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Hugo Bantau 


Der ſeltſame Ring 


Es war einmal ein Ritter, der lebte tief im Walde auf ſeiner alten 
Burg in geiſtlichen Betrachtungen und ſtrengen Bußübungen. Kein 
Fremder beſuchte den frommen Ritter, alle Wege zu ſeiner Burg 
waren lauge mit hohem Graſe überwachſen, und nur das Glöcklein, 
das er bei ſeinen Gebeten von Zeit zu Zeit zog, unterbrach die Stille 
und klang in hellen Nächten weit über die Wälder weg. Der Ritter 
hatte ein junges Toͤchterlein, die machte ihm viel Kummer; denn ſie 
war ganz anderer Sinnesart als ihr Bater, und all ihr Trachten ging 
nur auf weltliche Dinge. Wenn ſie abends am Spinnrocken ſaß und 
er ihr aus ſeinen alten Büchern die wunderbaren Geſchichten von den 
heiligen Märtprern vorlas, dachte fie innner heimlich bei ſich: „Das 
waren wohl rechte Toren,“ und hielt ſich für weit klüger als ihren alten 
Vater, der alle die Wunder glaubte, Oft, wenn ihr Vater weg war, 
blätterte ſie in den Büchern und malte den Heiligen, die darin ab- 
gebildet waren, große Schnurrbärte. Sie war ſehr ſchön und klüger 
als alle die anderen Kinder in ihrem Alter, weswegen ſie ſich auch 
immer mit ihnen zu ſpielen ſchämte, und wer mit ihr ſprach, glaubte 
eine erwachſene Perſon reden zu hören, ſo geſcheit und künſtlich waren 
alle ihre Worte geſetzt. Dabei ging ſie bei Tag und Nacht ganz allein 
im Walde umher, ohne ſich zu fürchten, und lachte immer den alten 
Burgvogt aus, der ihr ſchauerliche Geſchichten vom Waſſermann er- 
zählte. Gar oft ſtand fie dann am blauen Fluſſe im Walde und rief 


Beltz Bogenleſebuch % Herausgegeben von Dr. Ernft Weber 
Bearbeiter: Wilhelm Schremmer und Konrad Schwierskott 


2 


mit lachendem Munde: „Waſſermann foll mein Bräutigam fein! 
Waſſermann ſoll mein Bräutigam fein!“ 

Als nun der Vater zum Sterben kam, rief er die Tochter zu ſeinem 
Bette und übergab ihr einen großen Ring, der war ſehr ſchwer von 
reinem Golde gearbeitet. Er fagte dabei zu ihr: „Dieſer Ring iſt 
vor uralten Zeiten von einer kunſtreichen Hand verfertigt. Einer deiner 
Vorfahren hat ihn in Paläſtina mitten im Getümmel der Schlacht 
erfochten. Dort lag er unter Blut und Staub auf dem Boden, aber 
er blieb unbefleckt und glänzte ſo hell und durchdringlich, daß ſich alle 
Noſſe davor bäumten und keines ihn mit feinen Hufen zertreten wollte. 
Alle deine Mütter haben den Ring getragen, und Gott hat ihren frommen 
Eheſtand geſegnet. Nimm du ihn auch hin und betrachte ihn alle 
Morgen mit rechten Sinnen, ſo wird ſein Glanz dein Herz erquicken 
und ſtärken. Wenden ſich aber deine Gedanken und Neigungen zum 
Böſen, fo verlöſcht fein Glanz mit der Klarheit deiner Seele und wird 
dir gar trübe erſcheinen. Bewahre ihn treu an deinem Finger, bis du 
einen tugendhaften Mann gefunden. Denn welcher Mann ihn einmal 
an ſeiner Hand trägt, der kann nicht mehr von dir laſſen und wird 
dein Bräutigam.“ — Bei dieſen Worten verſchied der alte Ritter. 

Ida blieb nun allein zurück. Ihr war längſt angſt und bange auf 
dem alten Schloſſe geweſen, und da ſie jetzt ungeheure Schätze in den 
Kellern ihres Vaters vorfand, fo veränderte fie ſogleich ihre Lebens- 
weiſe. Die dunklen Bogen, Tore und Höfe der alten Burg wurden 
niedergeriſſen, und ein neues, lichtes Schloß mit blendend weißen 
Mauern und kleineren luſtigen Türmchen erhob ſich bald über den 
alten Steinen. Ein großer, fhöner Garten wurde daneben angelegt, 
durch den der blaue Fluß vorüberfloß. Da ſtanden tauſenderlei hohe, 
bunte Blumen, Waſſerkünſte ſprangen dazwiſchen, und zahme Rehe 
gingen darin ſpazieren. Der Schloßhof wimmelte von Noſſen und 
von reichgeſchmückten Edelknaben, die luſtige Lieder auf ihr ſchönes 
Fräulein ſangen. Sie ſelber war nun ſchon groß und außerordentlich 
ſchön geworden. Von Oft und Weſt kamen daher nun reiche und junge 
Freier angezogen, und die Straßen, die zum Schloſſe führten, blitzten 
von blanken Reitern, Helmen und Federbüſchen. 

Das gefiel dem Fräulein gar wohl; aber ſo gerne ſie auch alle 
Männer hatte, fo mochte fie doch mit keinem einzigen ihren Ning 
auswechſeln, denn jeder Gedanke an die Ehe war ihr lächerlich und 
verhaßt. „Was ſoll ich,“ ſagte fie zu ſich ſelbſt, „meine ſchöne Jugend 
verkümmern, um in abgeſchiedener, langweiliger Einfamteit eine 
armſelige Haus mutter abzugeben, anſtatt ich jetzt jo frei bin wie der 
Vogel in der Luft.“ Dabei kamen ihr alle Männer gar dummlich 
vor, weil ſie entweder zu unbehilflich waren, ihrem müßigen Witze 
nachzukommen, oder auf andere hohe Dinge ſtolz taten, an die ſie nicht 
glaubte. Und fo betrachtete fie ſich in ihrer Verblendung als eine tei- 
zende Fee unter verzauberten Bären und Affen, die nach ihrem Winke 
tanzen und aufwarten mußten. Der Ring wurde indes von Tag zu 
Tag trüber. 
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Eines Tages gab fie ein glänzendes Zankett. Unter einem präch- 
tigen Zelte, das im Garten aufgeſchlagen war, jagen die jungen Ritter 
und Frauen um die Tafel, in ihrer Mitte das ſtolze Fräulein gleich 
einer Königin, und ihre witzigen Redensarten überſtrahlten den Glanz 
der Perlen und Edelgeſteine, womit ihr Hals und Buſen geſchmückt 
waren. Recht wie ein wurmſtichiger Apfel, jo Schön und rot betrüg- 
lich war ſie anzuſehen. Der goldene Wein kreiſte fröhlich herum, die 
Ritter ſchauten kühner, üppig lockende Lieder zogen hin und wieder 
im Garten durch die ſommerlaue Luft. Da fielen Idas Blicke zufällig 
auf ihren Ring. Der war auf einmal finſter geworden, und fein ver- 
löſchender Glanz tat nur eben noch einen feltfamen, dunkelglühenden 
Blick auf ſie. Sie ſtand ſchnell auf und ging an den Abhang des Gartens. 
„Du einfältiger Stein ſollſt mich nicht länger mehr ſtören!“ ſagte ſie, 
in ihrem Übermute lachend, zog den Ring vom Finger und warf ihn 
in den Strom hinunter. Er beſchrieb im Fluge einen hellſchimmernden 
Bogen und tauchte ſogleich in den tiefſten Abgrund hinab. Darauf 
kehrte fie wieder in den Garten zurück, aus dem die Töne wollüſtig 
nach ihr zu langen ſchienen. 

Am anderen Tage ſaß Ida allein im Garten und ſah in den Fluß 
hinunter. Es war gerade um die Mittagszeit. Alle Eäſte waren fort- 
gezogen, die ganze Gegend lag ſtill und ſchwül. Einzelne ſeltſam ge- 
ſtaltete Wolken zogen langſam über den dunkelblauen Himmel; manch- 
mal flog ein plötzlicher Wind über die Gegend, und dann war es, als 
ob die alten Felſen und die alten Bäume ſich über den Fluß neigten 
und ſich miteinander über fie beſprächen. Ein Schauder überlief Ida. 
Da ſah ſie auf einmal einen ſchönen, hohen Ritter, der auf einem ſchnee— 
weißen Roſſe die Straße hergeritten kam. Seine Rüſtung und fein 
Helm waren waſſerblau, eine waſſerblaue Binde flatterte in der Luft, 
ſeine Sporen waren von Kriſtall. Er grüßte ſie freundlich, ſtieg ab 
und kam zu ihr. Ida ſchrie laut auf vor Schreck, denn fie erblickte den 
alten, wundertätigen Ring, den fie geſtern in den Fluß geworfen hatte, 
an ſeinem Finger und dachte ſogleich daran, was ihr ihr Vater auf 
dem Totenbette prophezeit hatte. Der ſchöne Ritter zog ſogleich eine 
dreifache Schnur von Perlen hervor und hing ſie dem Fräulein um 
den Hals, dabei küßte er ſie auf den Mund, nannte ſie ſeine Braut und 
verſprach, fie heute abend heimzuholen. Ida konnte nichts antworten; 
denn es kam ihr vor, als läge ſie in einem Schlafe, und doch vernahm 
ſie den Ritter, der in gar lieblichen Worten zu ihr ſprach, ganz deut- 
lich und hörte dazwiſchen auch den Strom, wie über ihr, immerfort 
verworren dreinrauſchen. Darauf ſah fie den Ritter ſich wieder auf 
ſeinen Schimmel ſchwingen und ſo ſchnell in den Wald zurückſprengen, 
daß der Wind hinter ihm dreinpfiff. 

Als es gegen Abend kam, ſtand ſie in ihrem Schloſſe am Fenſter 
und ſchaute in das Gebirge hinaus, das ſchon die graue Dämmerung 
zu überziehen anfing. Sie ſann hin und her, wer der ſchöne Ritter 
ſein möge, aber ſie konnte nichts herausbringen. Eine niegefühlte 
Unruhe und Angſtlichkeit überfiel dabei ihre Seele, die immer mehr 
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zunahm, je dunkler draußen die Gegend wurde. Sie nahm die Zither, 
um ſich zu zerſtreuen. Es fiel ihr ein altes Lied ein, das ſie als Kind 
oft ihren Vater in der Nacht, wenn ſie manchmal erwachte, hatte 
ſingen hören. Sie fing an zu ſingen: 


„Obſchon iſt hin der Sonnenſchein 
und wir im Finſtern müſſen ſein, 

ſo können wir doch ſingen 

von Gottes Güt' und ſeiner Macht, 
weil uns kann hindern keine Nacht, 
ſein Lobe zu vollbringen.“ 


Die Tränen brachen ihr hierbei aus den Augen und ſie mußte die 
Zither weglegen, ſo weh war ihr zu Mute. 

Endlich, da es draußen ſchon ganz finſter geworden, hörte ſie 
auf einmal ein großes Getös von Roſſeshufen und fremden Stimmen. 
Der Schloßhof füllte ſich mit Windlichtern, bei deren Schein ſie ein 
wildes Gewimmel von Wagen, Pferden, Rittern und Frauen er- 
blickte. Die Hochzeitsgäſte verbreiteten ſich bald in der ganzen Burg, 
und ſie erkannte alle ihre Bekannten, die auch letzthin auf dem Bankett 
bei ihr geweſen waren. Der ſchöne Bräutigam, wieder ganz in waſſer⸗ 
blaue Seide gekleidet, trat zu ihr und erheiterte gar bald ihr Herz 
durch feine anmutigen und ſüßen Reden, Muſikanten ſpielten luftig, 
Edelknaben ſchenkten Wein herum, und alles tanzte und ſchmauſte 
in freudenreichem Schalle. 

Während des Feſtes trat Ida mit ihrem Bräutigam aus offene 
Fenſter. Die Gegend war unten weit und breit ſtill wie ein Grab, 
nur der Fluß rauſchte aus dem finſtern Hintergrunde herauf. „Was 
ſind das für ſchwarze Vögel,“ fragte Ida, „die da in langen Scharen 
ſo langſam über den Himmel ziehen?“ „Sie ziehen die ganze Nacht fort,“ 
ſagte der Bräutigam, „ſie bedeuten deine Hochzeit.“ „Was ſind das 
für fremde Leute,“ fragte Ida weiter, „die dort unten am Fluſſe auf 
den Steinen ſitzen und ſich nicht rühren?“ — „Das ſind meine Diener,“ 
ſagte der Bräutigam, „die auf uns warten.“ Unterdeſſen fingen ſchon 
lichte Streifen an, ſich am Himmel aufzurichten, und aus den Tälern 
hörte man von fern Hähne krähen. „Es wird ſo kühl,“ ſagte Ida und 
ſchloß das Fenſter. „In meinem Haufe iſt es noch viel kühler,“ er- 
widerte der Bräutigam, und Zda ſchauerte unwillkürlich zuſammen. 

Darauf faßte er ſie beim Arme und führte ſie mitten unter den 
luſtigen Schwarm zum Tanze. Der Morgen rückte indes immer näher, 
die Kerzen im Saal fladerten nur noch matt und löſchten zum Teil 
gar aus. Während Ida mit ihrem Bräutigam herumwalzte, bemerkte 
ſie mit Grauſen, daß er immer bläſſer ward, je lichter es wurde. Draußen 
vor den Fenſtern ſah ſie lange Männer mit ſeltſamen Geſichtern an- 
kommen, die in den Saal hereinſchauten. Auch die Geſichter der übrigen 
Säfte und Bekannten veränderten ſich nach und nach, und ſie ſahen 
alle aus wie Leichen. „Mein Gott, mit wem habe ich ſo lange Zeit 
gelebt?“ rief ſie aus. Sie konnte vor Ermattung nicht mehr frrt und 
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wollte ſich loswinden, aber der Bräutigam hielt ſie feſt um den Leib 
und tanzte inimerfort, bis fie atemlos auf die Erde hinſtürzte. 

Frühmorgens, als die Sonne fröhlich über das Gebirge ſchien, 
fab man den Schloßgarten auf dem Berge verwüſtet, im Schloſſe 
war kein Menſch zu finden, und alle Fenſter ſtanden weit offen. Die 
Reiſenden, die bei hellem Mondenſcheine oder um die Mittagszeit am 
Fluſſe vorübergingen, ſahen oft ein junges Mädchen ſich mitten im 
Strome mit halbem Leibe über das Waſſer emporheben. Sie war 
ſchön, aber totenblaß. 


Waldesrauſchen 


In einer warmen Sonnmernacht ſchlief ein Mädchen im Wald, 
ſie hatte den Kopf über den rechten Arm auf ihr Tamburin gelegt und 
das Geſicht gegen den Tau mit ihrer Schürze bedeckt, ein Pferd weidete 
Daneben, weiterhin lag ein junger Burſch, er wendete ſich manchmal 
und redete unverſtändlich im Schlaf. Zwiſchen den Bäumen aber flog 
das erſte halbe Morgenlicht ſchon ſchräg über den luftigen Rafen, ein 
paar Rehe, die in der Nacht mit den Pferden geweidet, ſchlüpften 
raſchelnd durch die Dämmerung tiefer in den Wald zurück, ſonſt war 
noch alles ſtill. 

Auf einmal ertönte ein gellender Wachtelſchlag, das Mädchen 
hob ſich raſch, daß die Glöckchen am Tamburin klangen. Es war der 
Vater, der mit ſeinem Pfeifchen die Schlafenden weckte. Er ſtand ſchon 
in voller Reiſetracht; knappe, blaue Beinkleider mit roter Paſpel und 
eine grüne ungariſche Jacke mit gelben Schnüren und blinkenden 
Knöpfchen nachläſſig über die Schulter geworfen, ein ehemaliger 
Soldat, der nun als Puppenſpieler und ſtarker Mann mit einen 
Kindern durchs Land zog. 

„Horch,“ ſagte er, „da krähen Hähne in weiter Ferne nach jener 
Seite hin, die Luft konnnt von drüben da muß ein Dorf fein, der Wald 
liegt hoch, beſteig einmal den Tannenbaum, Seppi, und ſieh dich 
um“. Der Bub reckte und dehnte ſich mit beiden Armen in die un- 
gewiſſe Luft und ſchüttelte die Locken aus der Stirn, dann kletterte er 
ſchnell in den höchſten Wipfel hinauf. Nach einem Weilchen rief er 
herab: „Da unten iſt noch alles nachtkühl und till, es liegt alles durch- 
einander im tiefen Grund, da haben ſie wieder ein Dorf verbrannt.“ 
— „Ja, ja,“ verſetzte der Vatec, „der große Schnitter Krieg mäht 
uns tapfer voran, man hört ſeine Senſe bei Tag und bei Nacht klingen 
durchs Land, wir geringen Leute haben die Nachleſe auf den Stoppeln. 
Siehſt du ſonſt nichts?“ — „In der Ferne ein ſchönes Schloß überm 
Wald, die Fenſter glitzern herüber.“ — „Raucht der Schornſtein?“ — 
„Ja, kerzengrad aus den Wipfeln.“ — „Gut,“ ſagte der Vater, „ſo 
komm nur wieder herunter, da wollen wir hin“. — Aber im Herab- 
ſteigen zögernd, rief der Burſch noch einmal: „Ach, aber da drüben, 
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da liegt das ganze Tal ſchon im Sonnenſchein, jetzt blitzen drunten 
Hellebarden aus den Kornfeldern, Landsknechte ziehen nach dem 
Walde zu, wie ſchön fie fingen!" — „Da iſt der Siglhupfer dabei!“ 
ſagte das Mädchen freudig. — Der Vater blickte raſch nach ihr herüber, 
man wußte niemals recht, ob er lächelte oder heimlich ſchnappen und 
beißen wollte, fo ſcharf blitzten manchmal ſeine Zähne unter dem langen, 
gewichſten Schnurrbart hervor. „Rauch und Wind!“ ſagte er, „wer 
weiß, wo der Siglhupfer ſchon zerhauen im Graben liegt.“ — Das 
Mädchen aber lachte: „Ihr ſprecht immer ſo barſch, er denkt doch an 
mich, er iſt ein Soldat von Fortüne und kommt wohl wieder, eh wirs 
denken, als Offizier zu Pferde mit hohen Federn auf dem Hut.“ 

Währenddeſſen hatte fie ein Stück von einem zerſchlagenen Spiegel 
vor ſich an den Baum gelehnt, ſetzte ſich davor ins Gras und flocht 
ihr langes ſchwarzes Haar auf zigeuneriſch in zierliche Zöpfchen, dabei 
biß ſie von Zeit zu Zeit in eine Wecke und ſtreute einzelne Krümchen 
über den Nafen für die Vögel, die ihr neugierig aus dem Laube zu— 
ſahen. Der Vater und Seppi aber zäumten und packten ſchon das 
Saumroß, unverdroſſen bald einen König- bald einen Judenbart 
zurückſchiebend, die, in ſchmählicher Gleichheit durcheinandergeworfen, 
aus dem löcherigen Puppenſack herausdrängten. Dann hauchte der 
Vater ein paarmal auf ein großes ſchwarzes Pflaſter, das er über das 
linke Auge und Bade legte, damit er martialiſcher ausſäh' und die 
Leute ſich vor ihm fürchteten. Und als endlich alles reiſefertig war, 
ſchwang er die Tochter in den Sattel, Seppi mußte vorausgehen, 
er aber führte das Pferd über die Wurzeln und Steine vorſichtig hinter 
ſich am Zügel, und droben auf ihrem luſtigen Sitze, das Tamburin 
neben ſich gehängt, baumelte das Mädchen vergnügt mit den Füßchen 
und freute ſich über ihre neuen roten Halbſtiefel; manchmal ſtreifte 
ihr ein Zweig Stirn und Wange, daß ſie wie eine Blume ganz voll 
Tauperlen hing. Da ſtimmte Seppi vorne luſtig an: 


Der Wald, der Wald, daß Gott ihn grün erhalt, 
gibt gut Quartier und nimmt doch nichts dafür! 


And das Mädchen antwortete ſogleich: 


Zum grünen Wald wir Herberg halten, 
denn Hoffart iſt nicht unſer Ziel, 

im Wirtshaus, wo wir nicht bezahlten, 

es war der Ehre gar zu viel, 

der Wirt er wollt uns gar nicht laſſen, 

ſie ließen Kanne und Kartenſpiel, 

die ganze Stadt war in den Gaſſen 

und von den Bänken mit Gebraus 

ſtürzt die Schule heraus, 

wuchs der Haufe von Haus zu Haus, 
ſchwenkt die Mützen und jubelt und wogt, 
der Hatſchier, die Stadtwacht, der Bettelvogt, 


wie wenn ein Prinz zieht auf die Freit, 

gab alles, alles uns fürſtlich Geleit. 

Wir aber ſchlugen den Markt hinab 

uns durch die Leut mit dem Wanderſtab 

und hoch mit dem Tamburin, daß es ſchallt — 


And der Puppenſpieler und Seppi fielen jubelnd ein: 

Zum Wald, zum Wald, zum ſchönen grünen Wald! 
Das Mädchen ſang wieder: 

Und da nun alle ſchlafen gingen, 

der Wald ſteckt ſein Irrlicht an, 

die Fröſche tapfer Ständchen bringen, 

die Fledermaus ſchwirrt leis voran, 

und in dem Fluß auf feuchtem Steine 

gähnt laut der alte Waſſermann, 

ſtrählt ſich den Bart im Monden ſcheine 

und frägt im Irrlicht, wer wir find? 

Der aber duckt ſich geſchwind, 

dem über ihn wog ein Wind. 

Durch die Wipfel der wilde Jäger geht, 

und auf dem alten Turm ſich dreht 

und kräht der Wetterhahn uns nach: 

ob wir nicht einkehrn unter ſein Dach? 

O Gockel, verfallen iſt ja dein Haus, 

es ſieht die Eule zum Fenſter heraus, 

und aus allen Toren rauſchet der Wald, 

der Wald, der Wald, der fchöne grüne Wald! 


Und wenn wir müd einſt, ſehn wir blinken 
eine goldne Stadt ſtill überm Land, 

am Tor Sankt Peter ſchon tut winken: 

„Nun hier herein, Herr Mufitant !* 

Die Engel an den Zinnen fragen, 

und wie ſie uns erſt recht erkannt, 

ſie gleich die ſilbernen Becken ſchlagen, 

Sankt Peter ſelbſt die Becken ſchwenkt, 

und voll Geigen hängt 

der Himmel, Cäcilia an zu ſtreichen fängt, 
dazwiſchen hoch winkt! daß es praſſelt und puff 
werfen die andern vom Wall in die Luft 
Sternſchnuppen, Kometen 

gar prächtige Raketen, 

verſengen Sankt Peter den Bart, daß er lacht, 
und wir ziehn heim, ſchöner Wald, gute Nacht! 


Und zum Chor machte der Puppenſpieler mit dem Munde praſſelnd 
das Feuerwerk nach, und Seppi ſchmetterte mit einem Pfeifchen wie 
eine Nachtigall, und die Tochter ſchwang ihr Tamburin ſchwirrend da- 
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zwiſchen; fo zogen fie wie eine Bauernhochzeit durch den Wald in 
den aufblitzenden Morgen hinunter, als zögen fie ſchon ins Himmelreich 
hinein. 

Als fie aber am Rande des Waldes zu fein vermeinten, fing jen- 
ſeits der Wieſe ſchon wieder ein anderer an, die Heiden waren ohne 
Weg, die Bäche ohne Steg, manchmal war's ihnen, wie wenn ſie Hunde 
bellen hörten aus der Ferne und Stimmen gehen im Grund, das Schloß 
aber, wohin ſie zielten, ſtand bald drüben, bald dort, immer neue 
Schluchten dazwiſchen, als wollt es fie foppen. And fo war es faft 
ſchon wieder Abend geworden, als fie endlich aus einem verworrenen 
Gebüſch tretend, auf einmal die Burg ganz nahe vor ſich ſahen. 

Sie ſchauten ſich erſt nach allen Seiten um, eine Allee von wilden 
Kaſtanien führte nach dem Tor, man konnte bis in den gepflaſterten 
Hof, und im Hofe einen Brunnen und Galerien rings an dem alten 
Haufe ſehen, es rührte ſich aber nichts darin. „Ich weiß nicht Senkel,“ 
ſagte der Puppenſpieler nach einer Weile zu feiner Tochter, „das kommt 
mir ſo kurios vor mit dem Schloß, das hängt ja alles ſo liederlich, die 
Sparren vom Dach und die Laden aus den Fenſtern, als wär auch 
ſchon der Kriegsbeſen darüber gefahren.“ — Indem ſchlug die Uhr 
vom Turme langſam durch die große Einſamkeit. — „Da muß aber 
doch jemand wohnen, der die Ahr aufzieht,“ fagte Denkeli. — „Das 
tun die Toten bei Nacht in ſolchen Schlöffern,“ erwiderte der Vater 
verdrießlich. 

Darüber waren fie an ein altes Gittertor gekonnnen und blickten 
durch die ehemals vergoldeten Stäbe in den Schloßgarten hinein. 
Da lag alles einſam und ſchattig kühl, Regen, Wind und Sonnenſchein 
waren, wie es ſchien, ſchon lange die Eärtner geweſen, die hatten einen 
ſteinernen Neptun aufs Trockene geſetzt und ihm eine hohe grüne 
Mübe von Ginſter bis über die Augen gezogen, wilder Wein, Efeu 
und Bro mbeer kletterten von allen Seiten an ihm heran, eine Menge 
Sperlinge tummelte ſich lärmend in ſeinem Vart, er konnte ſich mit 
ſeinem Dreizack vor ihnen gar nicht mehr erwehren. Und wie er ſo 
ſein Regiment verloren, reckten und dehnten ſich auch die künſtlich 
verſchnittenen Laubwände und Baumfiguren aus ihrer langen Ver- 
zauber ung phantaſtiſch mit feltfamen Fühlhörnern, Kamelhalſen und 
Drachenflügeln in die neue Freiheit hinaus, und mitten unter ihnen 
auf dem Dach eines halbverfallenen Luſthauſes ſaß melancholiſch ein 
Pfau noch aus der vorigen Pracht und rief der untergehenden Sonne 
nach, als hätte ſie ihn hier in der Wildnis vergeſſen. Auf einmal aber 
tat es einen leuchtenden Blitz durchs Grün, eine wunderſchöne Dame 
erſchien tiefer im Garten, durch die ſtillen Gänge dem Schloſſe zu- 
wandelnd, ganz allein in prächtigem Gewande, ihr langes Haar wallte 
ihr wie ein goldener Mantel über die Schultern, die Abendſonne blitzte 
noch einmal leuchtend über das koſtbare Geſchmeide auf Stirn und 
Gürtel. Denkeli blickte fie ſcheu, doch unverwandt an, ſie dachte an 
die vorigen Reden des Vaters, es war ihr, als ginge die Zauberin 
dieſer Wildnis vorüber. Die Dame bemerkte die Wanderer nicht, ſie 


g 


jab ein paarmal zurück nach ihrer taftenen Schleppe, die ſchlängelnd 
hinter ihr herrauſchte, und verlor ſich dann wieder zwiſchen den Bäumen. 
Jetzt hörten ſie zu ihrem Erſtaunen plötzlich auch Stimmen am 
Schloß, ſie gingen eilig hin und bemerkten nach langem AUmherirren 
endlich einen Balkon zwiſchen den Wipfeln, der nach dem Walde heraus- 
ging, dort ſahen fie einige Herren an dem ſteinernen Geländer ſtehen, 
die Dame aus dem Garten ſchien auch bei ihnen zu fein; aber fie konnten 
nichts deutlich erkennen, denn die Linde, die in voller Blüte and, 
reichte bis an den Balkon, und die Abendſonne funkelte blendend 
dazwiſchen. Der Puppenſpieler war auf alle Glücksfälle vorbereitet, 
er zog ſchnell ſeine Orgelpfeiſe, die er vor den Mund band, und eine 
Geige hervor, Seppi einen Triangel und Denteli ihr Tamburin, und 
ſo ſtellten ſie ſich unter die Bäume und brachten gleich den Herrſchaften 
ein Ständchen. Denkeli ſah dabei öfters ſcharf hinauf; auf einmal 
ließ ſie, mitten in dem Geſchwirre abbrechend, Arm und Tamburin 
ſinken, ſie hatte in größter Verwirrung in dem einen Kavalier droben 
den Siglhupfer erkannt, ſie ſah, wie er galant und charmant ſich neigte 
und beugte und mit der Dame parlierte, fie konnt es gar nicht begreifen. 
Der Vater ſtieß ſie ein paarmal mit dem Ellbogen an, ſie ſollte zu 
fingen anfangen, aber fie warf das Köpfchen trotzig empor und wollte 
durchaus nicht, und dem Vater mochte ſie die Urſache nicht ſagen; denn 
er lachte ſie immer aus mit ihrer Liebſchaft. Während des Hin- und 
Herwinkens kam aber auch ſchon eine Kammerjungfer ſchnell aus dem 
Schloß herunter und brachte ihnen einen Krug Wein und jedem einen 
Noſenobel ſauber in Papier gewickelt mit der Botſchaft, ihre Herr- 
ſchaft ſei heute gar nicht wohl und zu müde, um die Muſik anzuhören, 
auch ſei im ganzen Haufe kein Unterkommen für fie zur Nacht. 
„Seht ihr, fie mögen meinen Geſang ja nicht,“ fagte Denteli zum 
Vater; ſie dachte bei ſich, Siglhupfer habe ſie erkannt und wollte ſie 
nur los ſein, weil er ſich ihrer ſchämte vor der vornehmen Dame. 
Der Puppenſpieler zuckte, ohne zu antworten, ein paarmal zornig 
mit den buſchigen Augenbrauen, trank aber doch auf die Geſundheit 
der Dame und reichte drauf den Krug der Tochter, die ihn mit der 
Hand von ſich ſtieß. So ſtritten ſie heimlich untereinander, der Vater 
zankte noch immer über Senkelis Eigenſinn, dann packte er heftig ſeine 
Inſtrumente zuſammen, um weiterzuziehn, ſie wußten nicht wohin in 
der fremden Gegend. Aber ihnen aber ſummten die Bienen im Wipfel, 
und hinter den Blüten droben plauderten und lachten die Herrſchaften 
in der ſchönen Abendkühle und machten ſich luſtig über die Bettel- 
muſikanten. Denteli erkannte Siglhupfers Stimme, darunter recht 
gut, das ſchnitt ihr durch die Seele! tanchnal ſah fie auch feinen 
Federhut und die Locken und den Schmuck der Same durch die Zweige 
ſchimmern, es war ihr alles wie ein Traum. Im Weggehn fragte ſie die 
Jungfer noch: „Wer iſt denn der junge Herr da droben?“ 
„Ei, Ihr kommt wohl von weither?“ erwiderte dieſe, „das iſt 
ja der Herr Rittmeiſter von Klarinett, der Bräutigam des gnädigen 
Fräule ns (Aus „Den Glücksrittern“) 
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Die erften Streiche des Taugenichts 


Das Rad an meines Vaters Mühle brauſte und rauſchte ſchon 
wieder recht luſtig, der Schnee tröpfelte emſig vom Dache, die Sper- 
linge zwitſcherten und tummelten ſich dazwiſchen; ich ſaß auf der Tür- 
ſchwelle und wiſchte mir den Schlaf aus den Augen; mir war ſo recht 
wohl in dem warmen Sonnenſcheine. Da trat der Vater aus dem 
Haufe; er hatte ſchon ſeit Tagesanbruch in der Mühle rumort und die 
Schlafmütze ſchief auf dem Kopfe, der ſagte zu mir: „Du Taugenichts! 
Da ſonnſt Du Dich ſchon wieder und dehnſt und reckſt Dir die Knochen 
müde und läßt mich alle Arbeit allein tun. Ich kann Dich hier nicht 
länger füttern. Der Frühling iſt vor der Tür, geh' auch einmal hinaus 
in die Welt und erwirb Dir ſelber Dein Brot.“ — „Nun,“ ſagte ich, 
„wenn ich ein Taugenichts bin, ſo iſt's gut, ſo will ich in die Welt gehen 
und mein Glück machen.“ Und eigentlich war mir das recht lieb, denn 
es war mir kurz vorher ſelber eingefallen, auf Reifen zu gehen, da 
ich die Goldammer, welche im Herbſte und Winter immer betrübt 
an unſerem Fenſter ſang: „Bauer, miet mich, Bauer, miet mich!“ 
nun in der ſchönen Frühlingszeit wieder ganz ſtolz und luſtig vom 
Baume rufen hörte: „Bauer, behalt Deinen DSienſt!“ — Ich ging 
alſo in das Haus hinein und holte meine Geige, die ich recht artig 
ſpielte, von der Wand, mein Vater gab mir noch einige Groſchen 
Geld mit auf den Weg, und ſo ſchlenderte ich durch das lange Dorf 
hinaus. Ich hatte recht meine heimliche Freude, als ich da alle meine 
alten Bekannten und Kameraden rechts und links, wie geſtern und 
vorgeſtern und immerdar, zur Arbeit hinausziehen, graben und pflügen 
ſah, während ich ſo in die freie Welt hinausſtrich. Ich rief den armen 
Leuten nach allen Seiten recht ſtolz und zufrieden Adieus zu, aber es 
kümmerte ſich eben keiner ſehr darum, Mir war es wie ein ewiger 
Sonntag im Gemüte. Und als ich endlich ins freie Feld hinauskam, 
da nahm ich meine liebe Geige vor und ſpielte und fang, auf der Land- 
ſtraße fortgehend: 


Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
den ſchickt er in die weite Welt, 

dem will er feine Wunder weiſen 

in Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Hauſe liegen, 
erquidet nicht das Morgenrot, 

ſie wiſſen nur vom Kinderwiegen, 
von Sorgen, Laſt und Not inn Brot. 


Die Bächlein von den Bergen ſpringen, 
die Lerchen ſchwirren hoch vor Luſt, 
was ſollt' ich nicht mit ihnen ſingen 
aus voller Kehl' und friſcher Bruſt? 


ill 


Den lieben Gott laß ich nur walten; 
der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
und Erd' und Himmel will erhalten, 
hat auch mein' Sach' aufs beſt' beſtellt! 


Indem, wie ich mich fo umſehe, kommt ein köſtlicher Reiſewagen 
ganz nahe an mich heran, der mochte wohl ſchon einige Zeit hinter 
mir dreingefahren ſein, ohne daß ich es merkte, weil mein Herz ſo 
voller Klang war, denn es ging ganz langſam, und zwei vornehme 
Damen ſteckten die Köpfe aus dem Wagen und hörten mir zu. Die 
eine war beſonders ſchön und jünger als die andere, aber eigentlich 
gefielen fie mir alle beide. Als ich nun aufhörte zu fingen, ließ die 
ältere ſtillhalten und redete mich holdſelig an: „Ei, luſtiger Geſell, 
Er weiß ja recht hübſche Lieder zu ſingen.“ Ich nicht zu faul dagegen: 
„Euer Gnaden aufzuwarten, wüßt' ich noch viel ſchönere.“ Darauf 
fragte fie mich wieder: „Wohin wandert Er denn ſchon fo am frühen 
Morgen?“ Da ſchämte ich mich, daß ich das ſelber nicht wußte, und 
ſagte dreiſt: „Nach Wien.“ Nun ſprachen beide miteinander in einer 
fremden Sprache, die ich nicht verſtand. Die jüngere ſchüttelte einige 
Male mit dem Kopfe, die andere lachte aber in einem fort und rief 
mir endlich zu: „Spring Er nur hinten mit auf, wir fahren auch nach 
Wien!“ Wer war froher als ich! Ich machte eine Reverenz und war 
mit einem Sprunge hinter dem Wagen, der Kutſcher knallte, und wir 
as über die glänzende Straße fort, daß mir der Wind am Hute 
pfiff. 

Hinter mir gingen nun Dorf, Gärten und Kirchtürme unter, 
vor mir neue Dörfer, Schlöſſer und Berge auf, unter mir Saaten, 
Büſche und Wieſen bunt vorüberfliegend, über mir unzählige Lerchen 
in der klaren blauen Luft — ich ſchämte mich, laut zu ſchreien, aber 
innerlichſt jauchzte ich und ſtrampelte und tanzte auf dem Wagentritt 
herum, daß ich bald meine Geige verloren hätte, die ich unterm Arme 
hielt. Wie aber denn die Sonne immer höher ſtieg, rings am Horizont 
ſchwere weiße Mittagswolken aufſtiegen und alles in der Luft und 
auf der weiten Fläche ſo leer und ſchwül und ſtill wurde über den leiſe 
wogenden Kornfeldern, da fiel mir erſt wieder mein Dorf ein und mein 
Vater und unfere Mühle, wie es da fo heimlich kühl war an dem ſchat— 
tigen Weiher, und daß nun alles ſo weit, weit hinter mir lag. Mir war 
dabei ſo kurios zumute, als müßt' ich wieder umkehren; ich ſteckte meine 
Geige zwiſchen Rock und Weſte, ſetzte mich voller Gedankey auf den 
Wagentritt hin und ſchlief ein. 

Als ich die Augen aufſchlug, ſtand der Wagen ſtill unter hohen 
Lindenbäumen, hinter denen eine breite Treppe zwiſchen Säulen in 
ein prächtiges Schloß führte. Seitwärts durch die Bäume ſah ich die 
Türme von Wien. Die Damen waren, wie es ſchien, längſt ausgeſtiegen, 
die Pferde abgeſpannt. Ich erſchrak ſehr, da ich auf einmal fo allein 
ſaß, und ſprang geſchwind in das Schloß hinein; da hörte ich von oben 
aus dem Fenſter lachen. 
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In dieſem Schloſſe ging es mir wunderlich. Zuerſt, wie ich mich 
in der weiten, kühlen Vorhalle umſchaue, klopft mir jemand mit dem 
Stocke auf die Schulter. Ich kehre mich fchnell um, da ſteht ein großer 
Herr in Staatskleidern, ein breites Bandelier von Gold und Seide bis 
an die Hüften übergehängt, mit einem oben verſilberten Stabe in 
der Hand und einer außerordentlich langen, gebogenen kurfürſtlichen 
Aaſe im Geſichte, breit und prächtig wie ein aufgeblaſener Puter, der 
mich fragt, was ich hier will. Ich war ganz verblüfft und konnte vor 
Schreck und Erſtaunen nichts hervorbringen. Darauf kamen mehrere 
Bedienten die Treppe herauf“ und herumtergerannt, die ſagten gar 
nichts, ſondern faben mich nur von oben bis unten an. Sodann kam 
eine Kammerjungfer (wie ich nachher hörte) gerade auf mich los und 
jagte: ich wäre ein ſcharmanter Junge, und die gnädigſte Herrſchaft 
ließe mich fragen, ob ich hier als Gärtnerburſche dienen wollte? — 
Ich griff nach der Weſte; meine paar Groſchen, weiß Gott, ſie müſſen 
beim Herumtanzen auf dem Wagen aus der Taſche geſprungen ſein, 
waren weg, ich hatte nichts als mein Geigenſpiel, für das mir überdies 
auch der Herr mit dem Stabe, wie er mir im Vorbeigehen ſagte, nicht 
einen Heller geben wollte. Ich fagte daher in meiner Herzensangſt 
zu der Kammerjungfer: ja; noch immer die Augen von der Seite 
auf die unheimliche Geſtalt gerichtet, die immerfort wie der Perpen- 
dikel einer Turmuhr in der Halle auf und ab wandelte und eben wieder 
majeſtätiſch und ſchauerlich aus dem Hintergrunde heraufgezogen 
kam. Zuletzt kam endlich der Eärtner, brummte was von Geſindel 
und Bauerlümmel unterm Bart und führte mich nach dem Garten, 
während er mir unterwegs noch eine lange Predigt hielt: wie ich nur 
fein nüchtern und arbeitſam ſein, nicht in der Welt herumpagieren, 
keine brotloſen Künſte und unnützes Reug treiben ſolle, da könnt' 
ich es mit der Zeit noch einmal zu was Rechtem bringen. — Es waren 
noch mehr ſehr hübſche, gutgeſetzte, nützliche Lehren, ich habe nur feit- 
dem fait alles wieder vergeſſen. Überhaupt weiß ich eigentlich gar 
nicht recht, wie das alles ſo gekonimen war, ich ſagte nur immerfort 
zu allem: ja — denn mir war wie einem Vogel, dem die Flügel be⸗ 
goffen worden find. — So war ich dem, Gott ſei Dank, im Brote. 

In dem Garten war ſchön leben, ich hatte täglich mein warmes 
Eſſen vollauf und mehr Geld, als ich zum Weine brauchte, nur hatte 
ich leider ziemlich viel zu tun. Auch die Tempel, Lauben und ſchönen 
grünen Gänge, das gefiel mir alles recht gut, wenn ich nur hätte ruhig 
drin herumſpazieren können und vernünftig diskurieren, wie die Herren 
und Damen, die alle Tage dahin kamen. So oft der Gärtner fort md 
ich allein war, zog ich ſogleich mein kurzes Tabakspfeifchen heraus, 
ſetzte mich hin und farm auf ſchöne höfliche Redensarten, wie ich die 
eine junge ſchöne Dame, die mich in das Schloß mitbrachte, unterhalten 
wollte, wenn ich ein Kavalier wäre und mit ihr hier herumginge. 
Oder ich legte mich an ſchwülen Nachmittagen auf den Rücken hin, 
wenn alles ſo ſtill war, daß man nur die Bienen ſumſen hörte, und ſah 
zu, wie über mir die Wolken nach meinem Dorfe zu flogen und die 
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Gräſer und Blumen ſich hin und her bewegten und gedachte an die 
Dame, und da geſchah es denn oft, daß die ſchöne Frau mit der Gitarre 
oder einem Buche in der Ferne wirklich durch den Garten zog, ſo ſtill, 
groß und freundlich wie ein Engelsbild, ſo daß ich nicht rechte wußte, 
ob ich träumte oder wachte. 
So ſang ich auch einmal, wie ich eben bei einem Luſthauſe zur 

Arbeit vorbeiging, für mich hin: 

Wohin ich geh' und ſchaue, 

in Feld und Wald und Tal, 

vom Berg’ ins Himmelsblaue, 

vielſchöne gnäd ge Fraue, 

grüß' ich dich tauſendmal. 


Da ieh’ ich aus dem dunkelkühlen Lufthaufe zwiſchen den halb- 
geöffneten Zaloufien und Blumen, die dort ftanden, zwei ſchöne, 
junge, friſche Augen bervorfunkeln. Ich war ganz erſchrocken, ich 
ſang das Lied nicht aus, ſondern ging, ohne mich umaufeben, fort an 
die Arbeit. 

Abends, es war gerade an einem Sonnabend, und ich ſtand eben 
in der Vorfreude kommenden Sonntags mit der Geige im Garten- 
hauſe am Fenſter und dachte noch an die funkelnden Augen, da kommt 
auf einmal die Kammerjungfer durch die Dämmerung dahergeſtrichen. 
„Da ſchickt Euch die vielſchöne gnädige Frau was, das ſollt Ihr auf 
ihre Geſundheit trinken. Eine gute Nacht auch!“ Damit ſetzte ſie 
mir fix eine Flaſche Wein aufs Fenſter und war ſogleich wieder zwiſchen 
den Blumen und Hecken verſchwunden wie eine Eidechſe. 

Ich aber ſtand noch lange vor der wunderſamen Flache und wußte 
nicht, wie mir geſchehen war. — Und hatte ich vorher luſtig die Geige 
geſtrichen, fo fpielt’ und fang ich jetzt erſt recht und fang das Lied von 
der ſchönen Frau ganz aus und alle meine Lieder, die ich nur wußte, 
bis alle Nachtigallen draußen erwachten und Mond und Sterne ſchon 
e über dem Garten ſtanden. Ja, das war einmal eine gute, ſchöne 
Nacht! 

Es wird keinem an der Wiege geſungen, was künftig aus ihm 
wird, eine blinde Henne findet manchmal auch ein Korn, wer zuletzt 
lacht, lacht am beſten, unverhofft kommt oft, der Menſch denkt und 
Gott lenkt, jo meditiert' ich, als ich am folgenden Tage wieder mit 
meiner Pfeife im Garten ſaß und es mir dabei, da ich fo aufmerkſam 
an mir herunterſab, faſt vorkommen wollte, als wäre ich doch eigentlich 
ein rechter Lump. — Ich ſtand nunmehr, ganz wider meine ſonſtige 
Gewohnheit, alle Tage ſehr zeitig auf, ehe ſich noch der Gärtrer und 
die anderen Arbeiter rührten. Da war es ſo wunderſchön draußen im 
Garten. Die Blumen, die Springbrumen, die Roſenbüſche und der 
ganze Garten funkelten von der Morgenſonne wie lauter Gold und 
Edelſtein. And in den hohen Buchenalleen, da war es noch ſo ſtill, 
fühl und andächtig wie in einer Kirche, nur die Vögel flatterten und 
pickten auf dem Sande. Gleich vor dem Schloſſe, gerade unter Kaff 
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Fenftern. wo die ſchöne Frau wohnte, war ein blühender Strauch. 
Dorthin ging ich dann immer am früheſten Morgen und duckte mich 
hinter die Aſte, um fo nach den Fenſtern zu ſehen, denn mich im Freien 
zu produzieren, hatte ich keine Kurage. Da ſah ich nun allemal die 
allerſchönſte Dame noch heiß und halb verfchlafen im ſchneeweißen 
Kleide an das offene Fenſter hervortreten. Bald flocht fie ſich die dunkel- 
braunen Haare und ließ dabei die anmutig ſpielenden Augen über Buſch 
und Garten ergehen, bald bog und band ſie die Blumen, die vor ihrem 
Fenſter ſtanden, oder ſie nahm auch die Gitarre in den weißen Arm 
und fang dazu fo wunderſam über den Garten hinaus, daß ſich mir 
noch das Herz umwenden will vor Wehmut, wem mir eins von den 
Liedern bisweilen einfällt — und ach, das alles iſt ſchon lange her! 

So dauert das wohl über eine Woche. Aber das eine Mal, ſie 
ſtand gerade wieder am Fenſter, und alles war ſtille ringsumher, 
fliegt mir eine fatale Fliege in die Naſe, und ich gebe mich an ein er- 
ſchreckliches Nieſen, das gar nicht enden will. Sie legt ſich weit zum 
Fenſter hinaus und ſieht mich Armſten hinter dem Strauche lauſchen. — 
Nun ſchämte ich mich und kam viele Tage nicht hin. 

Endlich wagte ich es wieder, aber das Fenſter blieb diesmal zu, 
ich ſaß vier, fünf, ſechs Morgen hinter dem Strauche, aber ſie kam nicht 
wieder ans Fenſter. Da wurde mir die Zeit lang, ich faßte ein Herz 
und ging nun alle Morgen frank und frei längs dem Schloſſe unter 
allen Fenſtern hin. Aber die liebe, ſchöne Frau blieb immer und immer 
aus. Eine Strecke weiter ſah ich dann immer die andere Dame am 
Fenſter ſtehen. Ich hatte ſie ſonſt ſo genau noch niemals geſehen. Sie 
war wahrhaftig recht ſchön rot und dick und gar prächtig und hoffärtig, 
anzuſehen, wie eine Tulipane, Ich machte ihr immer ein tiefes Kompli- 
ment, und, ich kamm nicht anders fagen, fie dankte mir jedesmal und 
nickte und blinzelte mit den Augen dazu ganz außerordentlich höflich. — 
Nur ein einziges Mal glaub' ich geſehen zu haben, daß auch die Schöne 
an ihrem Fenſter hinter der Gardine ſtand und verſteckt hervorguckte. 

Viele Tage gingen jedoch ins Land, ohne daß ich ſie ſah. Sie 
kam nicht mehr in den Earten, ſie kam nicht mehr ans Fenſter. Der 
Gärtner ſchalt mich einen faulen Bengel, ich war verdrießlich, meine 
eigene Naſenſpitze war mir im Wege, wenn mich in Gottes freie Welt 
hinausſah. 

So lag ich eines Sonntags nachmittags im Garten und ärgerte 
mich, wie ich fo in die blauen Wolken meiner Tabakspfeife hinausfah, 
daß ich mich nicht auf ein anderes Handwerk gelegt und mich alſo 
morgen nicht auch wenigſtens auf einen blauen Montag zu freuen 
hätte. Die andern Burſchen waren indes alle wohl ausſtaffiert nach 
den Tanzböden in der nahen Vorſtadt hinausgezogen. Da wallte 
und wogte alles im Somtagsputze in der warmen Luft zwiſchen den 
lichten Häuſern und wandernden Leierkaſten ſchwärmend hin und 
zurück. Ich aber ſaß wie eine Nohrdommel im Schilfe eines einſamen 
Weihers im Garten und ſchaukelte mich auf dem Kahne, der dort an- 
gebunden war, während die Veſperglocken aus der Stadt über den 
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Garten hinüberſchallten und die Schwäne auf dem Waſſer langſam 
neben mir hin und her zogen. Mir war zum Sterben bange. 


Währenddes hörte ich von weitem allerlei Stimmen, (uſtiges 
Durcheinanderſprechen und Lachen, immer näher und näher, dann 
ſchimmerten rote und weiße Tücher, Hüte und Federn durchs Grüne, 
auf einmal kommt ein heller, lichter Haufen von jungen Herren und 
Damen vom Schloſſe über die Wieſe auf mich los, meine beiden Damen 
mitten unter ihnen. Ich ftand auf und wollte weggehen, da erblickte 
mich die ältere von den ſchönen Damen. „Ei, das iſt ja wie gerufen,“ 
rief ſie mir mit lachendem Munde zu, „fahr' Er uns doch an das jen— 
ſeitige Ufer über den Teich!“ Die Damen ſtiegen nun eine nach der 
anderen vorſichtig und furchtſam in den Kahn, die Herren halfen ihnen 
dabei und machten ſich ein wenig groß mit ihrer Kühnheit auf dem 
Waſſer. Als ſich darauf die Frauen alle auf die Seitenbänke gelagert 
hatten, ſtieß ich vom Ufer. Einer von den jungen Herren, der ganz, 
vorn ſtand, fing unmerklich an zu ſchaukeln. Da wandten ſich die 
Damen furchtſam hin und her, einige ſchrien gar. Die ſchöne Frau, 
welche eine Lilie in der Hand hielt, ſaß dicht am Bord des Schiffleins 
und ſah ſtillächelnd in die klaren Wellen hinunter, die ſie mit der Lilie 
berührte, ſo daß ihr ganzes Bild zwiſchen den widerſcheinenden Wolken 
und Bäumen im Waſſer noch einmal zu ſehen war, wie ein Engel, 
der leiſe durch den tiefen blauen Himmelsgrund zieht. 


Wie ich noch ſo auf ſie hinſehe, fällt's auf einmal der anderen 
luſtigen Dicken von meinen zwei Damen ein, ich ſollte ihr während 
der Fahrt eins ſingen. Geſchwind dreht ſich ein ſehr zierlicher, junger 
Herr mit einer Brille auf der Naſe, der neben ihr ſaß, zu ihr herum, 
küßt ihr ſanft die Hand und ſagt: „Ich danke Ihnen für den ſinnigen 
Einfall! ein Volkslied, geſungen vom Volke in freiem Felde und 
Walde, iſt ein Alpenröslein auf der Alpe ſelbſt — die Wunderhörner 
ind nur Herbarien — ift die Seele der Nationalſeele.“ Ich aber ſagte, 
ich wiſſe nichts zu fingen, was für ſolche Herrſchaften ſchön genug wäre. 
Da ſagte die ſchnippiſche Kammerjungfer, die mit einem Korbe voll 
Taſſen und Flaſchen hart neben mir ſtand und die ich bis jetzt noch gar 
nicht bemerkt hatte: „Weiß Er doch ein recht hübſches Liedchen von 
einer vielſchönen Fraue.“ — „Ja, ja, das fing Er nur recht dreiſt weg,“ 
rief darauf ſogleich die Dame wieder. Ich wurde über und über rot. — 
Indem blickte auch die ſchöne Frau auf einmal vom Waſſer auf und 
ſah mich an, daß es mir durch Leib und Seele ging. Da beſann ich 
mich nicht lange, faßte ein Herz und ſang ſo recht aus voller Bruſt 
und Luſt: 


1 


Wohin ich geh' und ſchaue, In meinem Garten find' ich 
in Feld und Wald und Tal, viel Blumen, ſchön und fein, 
vom Berg’ hinab in die Aue viel Kränze wohl draus wind' ich, 
vielſchöne, hohe Fraue, und tauſend Gedanken bind' ich 


grüß ich dich tauſendmal! und Grüße mit darein. 
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Ihr darf ich keinen reichen, Ich ſchein' wohl froher Dinge 
fie iſt zu hoch und ſchön, und ſchaffe auf und ab, 

die müffen alle verbleichen, und ob das Herz zerſpringe, 
die Liebe nur ohnegleichen ich grabe fort und ſinge 

bleibt ewig im Herzen ſtehn. und grab' mir bald mein Grab. 


Wir fliegen ans Land, die Herrſchaften ſtiegen alle aus, viele 
von den jungen Herrn hatten mich, ich bemerkte es wohl, während 
ich fang, mit liſtigen Mienen und Flüſtern verſpottet vor den Damen. 
Der Herr mit der Brille faßte mich inn Weggehen bei der Hand und 
jagte mir, ich weiß ſelbſt nicht mehr was, die ältere von meinen Damen 
ſah mich ſehr freundlich an. Die ſchöne Frau hatte während meines 
ganzen Liedes die Augen niedergeſchlagen und ging nun auch fort 
und ſagte gar nichts. — Mir aber ſtanden die Tränen in den Augen 
ſchon, wie ich noch ſang, das Herz wollte mir zerſpringen von dem Liede 
vor Scham und vor Schmerz, es fiel mir jetzt auf einmal alles recht 
ein, wie fie fo ſchön iſt und ich fo arm bin und verfpottet und verlaffen 
von der Welt — und als ſie alle hinter den Büſchen verſchwunden 
waren, da konnte ich mich nicht länger halten, ich warf mich in das Gras 
hin und weinte bitterlich. Joſeph v. Eichendorff 
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Wandern und Frühling 


Wandern 


Vom Grund bis zu den Gipfeln, 
fo weit man ſehen kaun, 

jetzt blüht's in allen Wipfeln, 
num geht das Wandern an: 


Die Quellen von den Klüften, 
die Ström' auf grünem Plan, 
die Lerchen hoch in Lüften, 
der Dichter friſch voran. 


Und die im Tal verderben 
in trüber Sorgen Haft, 


. Ur —— 
zu rest. r- e un 


zu dieſer Wanderſchaft. 


Und von den Bergen nieder 
erſchallt ſein Lied ins Tal, 
und die zerſtreuten Brüden 
faßt Heimweh allzumal. 
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Da wird die Welt ſo munter 
und nimmt die Reifeſchuh', 
ſein Liebchen mitten drunter, 
die nickt ihm heimlich zu. 


Und über Felſenwände 

und auf dem grünen Plan, 

das wirrt und jauchzt ohn' Ende — 
nun geht das Wandern an! 


Der frohe Wandersmann 


Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
den ſchickt er in die weite Welt; 

dem will er ſeine Wunder weiſen 

in Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Hauſe liegen, 
erquicket nicht das Morgenrot; 

ſie wiſſen nur von Kinderwiegen, 
von Sorgen, Laſt und Not um Brot. 


Die Bächlein von den Bergen ſpringen, 
die Lerchen ſchwirren hoch vor Luſt, 
was ſollt' ich nicht mit ihnen ſingen 
aus voller Kehl' und friſcher Bruſt? 


Den lieben Gott laſſ' ich nur walten; 
der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
und Erd' und Himmel will erhalten, 
hat auch mein’ Sach’ aufs beſt' beſtellt! 


Friſche Fahrt 
Laue Luft kommt blau gefloſſen, 
Frühling, Frühling ſoll es ſein! 
Waldwärts Hörnerklang geſchoſſen, 
Mut'ger Augen lichter Schein; 
und das Wirren bunt und bunter 
wird ein magiſch wilder Flug, 
in die ſchöne Welt hinunter 
lockt dich dieſes Stromes Gruß. 
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And ich mag mich nicht bewahren! 
Weit von euch treibt mich der Wind, 
auf dem Strome will ich fahren, 
von dem Glanze ſelig blind! 
Tauſend Stimmen lockend ſchlagen, 
hoch Aurora flammend weht, 

fahre zu! ich mag nicht fragen, 

wo die Fahrt zu Ende geht! 


Reiſelied 


Durch Feld und Buchenhallen 
bald ſingend, bald fröhlich ſtill, 
recht luſtig ſei vor allen, 
wer's Reifen wählen will. 


Wenn's kaum im Oſten glühte, 
die Welt noch ſtill und weit: 
da weht recht durchs Gemüte 
die ſchöne Blütenzeit! 


Die Lerch' als Morgenbote 
ſich in die Lüfte ſchwingt, 
eine friſche Reiſenote 

durch Wald und Herz erklingt. 


O Luſt, vom Berg zu ſchauen 
weit über Wald und Strom, 
boch über ſich den blauen 
tiefklaren Himmelsdom! 


Vom Berge Vöglein fliegen 
und Wolken ſo geſchwind, 
Gedanken überfliegen 

die Vögel und den Wind. 


Die Wolken ziehn hernieder, 
das Vöglein ſenkt ſich gleich, 
Gedanken gehn und Lieder 
fort bis ins Himmelreich. 


Sehnſucht 
Es ſchienen ſo golden die Sterne, 
am Fenſter ich einſam ſtand 
und hörte aus weiter Ferne 
ein Poſthorn im ſtillen Land. 
Das Herz mir im Leibe entbrennte, 
da hab' ich mir heimlich gedacht: 
Ach, wer da mitreiſen konnte 
in der prächtigen Sommernacht! 
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Zwei junge Geſellen gingen 
vorüber am Bergeshang, 

ich hörte im Wandern ſie ſingen 
die ſtille Gegend entlang: 

Von ſchwindelnden Felſenſchlüften, 
wo die Wälder rauſchen ſo ſacht, 
von Quellen, die von den Klüften 
ſich ſtürzen in die Waldesnacht. 


Sie ſangen von Marmorbildern, 

von Gärten, die überm Geſtein 

in dämmernden Lauben verwildern, 
Paläſten im Mondenſchein, 

wo die Mädchen am Fenſter lauſchen, 
wann der Lauten Klang erwacht, 
und die Brunnen verſchlafen rauſchen 
in der prächtigen Sommernacht. 


Abſchied 
(Im Walde bei Lubowitz) 


O Cäler weit, o Höhen, 

o ſchöner, grüner Wald, 

du meiner Luſt und Wehen 
andächt'ger Aufenthalt! 

Da draußen, ſtets betrogen, 
ſauſt die geſchäft'ge Welt, 
ſchlag noch einmal die Bogen 
um mich, du grünes Zelt! 


Wenn es beginnt zu tagen, 
die Erde dampft und blinkt, 
die Vögel luſtig ſchlagen, 
daß dir dein. Herz erklingt: 
Da mag vergehn, verwehen 
das trübe Erdenleid, 

da ſollſt du auferſtehen 

in junger Herrlichkeit! 


Da ſteht im Wald geſchrieben 
ein ſtilles, ernſtes Wort 

von rechtem Tun und Lieben, 
und was des Menſchen Hort. 
Ich habe treu geleſen 

die Worte ſchlicht und wahr, 

und durch mein ganzes Weſen 
ward’s unausſprechlich klar. 


Bald werd' ich dich verlaſſen, 
fremd in die Fremde gehn, 
auf buntbewegten Gaſſen 
des Lebens Schauſpiel ſehn; 
und mitten in dem Leben 
wird deines Ernſts Gewalt 
mich Einſamen erheben, 

ſo wird mein Herz nicht alt. 


Meeresſtille 


Ich ſeh von des Schiffes Rande 

tief in die Flut hinein; 

Gebirge und grüne Lande 

und Trümmer im falben Schein. 
Und zackige Türme im Grunde, 

wie ich's oft im Traum mir gedacht, 
das dämmert alles da unten 

als wie eine prächtige Nacht. 


Seekönig auf feiner Warte 

ſitzt in der Dämmrung tief, 

als ob er mit langem Barte 

über ſeiner Harfe ſchlief; 

da kommen und gehen die Schiffe 
darüber, er merkt es kaum, 

von ſeinem Korallenriffe 

grüßt er ſie wie im Traum. 


Morgengruß 
Steig nur, Sonne, 
auf die Höhn! 
Schauer wehn, 
und die Erde bebt vor Wonne. 


Kühn nach oben 

greift aus Nacht 

Waldespracht, 

noch von Träumen kühl durchwoben. 


Friſcher Morgen! 

Friſches Herz, 

himmel wärts! 

Laßt den Schlaf nun laßt die Sorgen. 


Der Schalk 


Läuten kaum die Maienglocken 
leiſe durch den lauen Wind, 

hebt ein Knabe froh erſchrocken 
aus dem Graſe ſich geſchwind, 
ſchüttelt in den Blütenflocken 

ſeine feinen blonden Locken 
ſchelmiſch ſinnend wie ein Kind. 
And nun wehen Lerchenlieder, 
und es ſchlägt die Nachtigall, 
rauſchend von den Bergen nieder 
konunt der kühle Waſſerfall, 

rings im Walde bunt Gefieder: — 
Frühling, Frühling iſt es wieder 
und ein Jauchzen überall. 

And den Knaben hört man ſchwirren, 
goldne Fäden zart und lind 

durch die Lüfte künſtlich wirren — 
und ein ſüßer Krieg beginnt: 
Suchen, Flieben, ſchmachtend Irren, 
bis ſich alle hold verwirren. 

O beglüdtes Labyrinth! 


Frühlingsgruß 
Es ſteht ein Berg in Feuer, 
in feurigem Morgenland, 
und auf des Berges Spitze 
ein Taum'baum über'm Land. 


And auf dem höchſten Wipfel 
ſteh' ich und ſchau' vom Baum’, 
o Welt, du ſchöne Welt, du, 
man fiebt dich vor Blüten kaum! 


Irren und Wirren 
Der Abend 


Schweigt der Menſchen laute Luſt, 
rauſcht die Erde wie ein Träumen 
wunderbar mit allen Bäumen 
was dem Herzen kaum bewußt, 
alte Zeiten, linde Trauer, 

und es ſchweifen leiſe Schauer 
wetterleuchtend durch die Bruſt. 


Nachts 


Ich ſtehe in Waldesſchatten 

wie an des Lebens Rand, 

die Länder wie dämmernde Matten, 
der Strom wie ein ſilbern Band. 
Von fern nur ſchlagen die Glocken 
über die Wälder herein, 

ein Reh hebt den Kopf erſchrocken 
und ſchlummert gleich wieder ein. 
Der Wald aber rühret die Wipfel 
im Traum von der Felſenwand. 
Denn der Herr geht über die Gipfel 
und ſegnet das ſtille Land. 


Nachtwanderung 


Ich wandre durch die ſtille Nacht, 

da ſchleicht der Mond ſo heimlich ſacht 
oft aus der dunklen Wolkenhülle, 

und hin und her im Tal 

erwacht die Nachtigall, 

dann wieder alles grau und ſtille. 


O wunderbarer Nachtgeſang! 

Von fern im Land der Ströme Gang, 
leis Schauern in den dunklen Bäumen — 
wirrſt die Gedanken mir; 

mein irres Singen hier 

iſt wie ein Rufen nur aus Träumen. 


Zwielicht 
Dänmrung will die Flügel ſpreiten, 
ſchaurig rühren ſich die Bäume, 
Wolken ziehn wie ſchwere Träume — 
Was will dieſes Graun bedeuten? 


Haſt ein Reh du lieb vor andern, 
laß es nicht alleine graſen, 

Jäger ziehn im Wald und blaſen, 
Stimmen hin und wieder wandern. 


Haſt du einen Freund hienieden, 

trau ihm nicht zu dieſer Stunde, 
freundlich wohl mit Aug' und Munde, 
finnt er Krieg im tück'ſchen Frieden. 
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Was beut' müde gehet unter, 
bebt ſich morgen neugeboren. 
Manches bleibt in Nacht verloren: 
Hüte dich, bleibwach und munter. 


Mondnacht 


Es war, als hätte der Himmel 


die Erde ſtill geküßt, 
daß fie in Blütenſchinnmer 


von ihm nun träumen müßt? 
Die Luft ging durch die Felder, 


die Ahren wogten ſacht, 


es rauſchten leiſ' die Wälder, 


ſo ſternklar war die Nacht. 


And meine Seele ſpannte 
weit ihre Flügel aus, 

flog durch die ſtillen Lande, 
als flöge ſie nach Haus. 


Die zwei Geſellen 


Es zogen zwei rüſtige Geſellen 


zum erſtenmal von Haus, 

ſo jubelnd recht in die hellen, 
klingenden, ſingenden Wellen 
des vollen Frühlings hinaus. 
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Die ſtrebten nach hohen Dingen, 
die wollten, trotz Luſt und Schmerz, 
Was Rechts in der Welt vollbringen 
und wem ſie vorübergingen, 

dem lachten Sinnen und Herz. — 


Der erſte, der fand ein Liebchen, 
die Schwieger kauft' Hof und Haus; 
der wiegte gar bald ein Bübchen 
und ſah aus heimlichem Stübchen 
behaglich ins Feld hinaus. — 


Dem zweiten fangen und logen 
die tauſend Stimmen in' Grund, 
verlockend' Sirenen zogen 

ihn in der buhlenden Wogen 
farbig klingenden Schlund. 


Und wie er auftaucht vom Schlunde, 
da war er müde und alt, 

ſein Schifflein lag im Grunde, 

ſo ſtill war's rings in der Runde 
und über die Waſſer weht's kalt. — 


Es ſingen und klingen die Wellen 
des Frühlings wohl über mir: 

Und ſeh' ich ſo kecke Geſellen, 

die Tränen im Auge mir ſchwellen, 
ach, Gott, führ' uns liebreich zu dir! 


Das zerbrochene Ringlein 


In einem kühlen Grunde, 

da geht ein Mühlenrad, 

mein' Liebſte iſt verſchwunden, 
die dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu' verſprochen, 
gab mir ein'n Ring dabei, 

ſie hat die Treu' gebrochen, 
mein Ringlein ſprang entzwei. 


Ich möcht' als Spielmann reifen 
weit in die Welt hinaus 

und ſingen meine Weiſen 

und gehn von Haus zu Haus. 
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Ich möcht' als Reiter fliegen 
wohl in die blut'ge Schlacht, 
um ſtille Feuer liegen 

im Feld bei dunkler Nacht. 


Hör“ ich das Mühlrad gehen: 
Ich weiß nicht, was ich will — 
Ich möcht' am liebſten ſterben, 
da wär's auf einmal ſtill. 


Fata Morgana 


Du Pilger im Wüſtenſande, 
ich ſpiegle Wälder und Kluft, 
der Heimat blühende Lande 
dir wunderbar in der Luft. 


Wer hielte in dieſer Wüſte 

das einſame Wandern aus, 
wenn ich barmherzig nicht grüßte 
mit Frühlingsdüften das Haus? 


Und ob's auch wieder verflogen, 
in Luft und ſchien doch ſo nah, 


nur friſch durch die ſengenden Wogen, 


wer weiß, wie bald biſt du da! 


Wanderſprüche 


Es geht wohl anders als du meinſt: 
derweil du rot und fröhlich ſcheinſt, 

iſt Lenz und Sonnenſchein verflogen, 
die liebe Gegend ſchwarz umzogen; 
und kaum haſt du dich ausgeweint, 
lacht alles wieder, die Sonne ſcheint — 
es geht wohl anders, als man meint. 
Der Wandrer, von der Heimat weit, 
wenn rings die Gründe ſchweigen, 

der Schiffer in Meeres Einſamkeit, 
wenn die Stern aus den Fluten ſteigen: 
Die beiden ſchauern und leſen 

in ſtiller Nacht 

was ſie nicht gedacht, 

da es noch fröhlicher Tag geweſen. 
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Menſch und Gott 
Gebet 


Gott, inbrünſtig moͤcht' ich beten, 
doch der Erde Bilder treten 
immer zwiſchen dich und mich, 
und die Seele muß mit Grauen 
wie in einen Abgrund ſchauen, 
ſtrenger Gott, ich fürchte dich. 


Ach, ſo brich auch meine Ketten! 
Alle Menſchen zu erretten 

gingſt du ja in bittern Tod. 
Irrend an der Hölle Toren, 

ach, wie bald bin ich verloren, 
hilfſt du nicht in meiner Not. 


Hugo Bantau 


1 
Morgengebet 
O wunderbares, tiefes Schweigen! 
Wie einſam iſt's noch auf der Welt! 


Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 
als ging' der Herr durchs ſtille Feld. 
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Ich fühl' mich recht wie neu geſchaffen; 
wo iſt die Sorge nun und Not? 

Was mich noch geſtern wollt' erſchlaffen, 
ich ſchäm' mich des im Morgenrot. 


Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
will ich, ein Pilger, frohbereit 
betreten nur wie eine Brücke 

zu dir, Herr, überm Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunſt lauernd, 
um ſchnöden Sold der Eitelkeit: 

Zerſchlag' mein Saitenſpiel, und ſchauernd 
ſchweig ich vor dir in Ewigkeit. 


Auf meines Kindes Tod 
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Das Kindlein ſpielt' draußen im Frühlingsſchein 
und freut' ſich und hatte ſoviel zu ſehen, 
wie die Felder ſchimmern und die Ströme gehen — 
Da ſah der Abend durch die Bäume herein, 
der alle die ſchönen Bilder verwirrt. 
Und wie es nun ringsum fo ftille wird, 
beginnt aus den Tälern ein heimlich Singen, 
als wollt's mit Wehmut die Welt umſchlingen, 
die Farben vergehn, und die Erde wird blaß. 
Voll Staunen fragt's Kindlein: „Ach, was iſt das?“ 
Und legt ſich träumend ins ſäuſelnde Gras; 
da rühren die Blumen ihm kühle ans Herz, 
und lächelnd fühlt es ſo ſüßen Schmerz, 
und die Erde, die Mutter, ſo ſchön und bleich, 
küßt das Kindlein und läßt's nicht los, 
zieht es herzinnig in ihren Schoß 
und bettet es drimten gar warm und weich, 
ſtill unter Blumen und Moos. 


„Und was weint ihr, Vater und Mutter, um mich? 
In einem viel ſchöneren Garten bin ich, 

der iſt ſo groß und weit und wunderbar, 

viel Blumen ſtehen dort von Golde klar, 

und ſchöne Kindlein mit Flügeln ſchwingen 

auf und nieder ſich drauf und ſingen. 

Die kenn' ich gar wohl aus der Frühlingszeit, 

wie ſie zogen über Berge und Täler weit, 

und mancher mich da aus dem Himmelsblau rief, 
wenn ich drunten im Garten fchlief. 


Und mitten zwifchen den Blumen und Scheinen 
ſteht die ſchönſte von allen Frauen, 

ein glänzend Kindlein an ihrer Bruſt. 

Ich kann nicht ſprechen und auch nicht weinen, 
nur ſingen immer und wieder dann ſchauen, 
ſtill vor großer, ſeliger Luſt.“ 
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Von fern die Uhren ſchlagen, 
es iſt ſchon tiefe Nacht, 
die Lampe breit fo düſter, 
dein Bettlein iſt gemacht. 


Die Winde nur noch gehen 
wehklagend um das Haus, 
wir ſitzen einſam drinnen 
und lauſchen oft hinaus. 


Es iſt, als müßteſt leiſe 

du klopfen an die Tür 

du hättſt dich mur verirret 
Und kämſt nun müd zurück. 


Wir armen, armen Toren! 
Wir irren ja im Graus 

des Dunkels noch verloren — 
du fandeſt längſt nach Haus. 


Der verſpätete Wanderer 


Wo aber werd ich ſein im künft'gen Lenze? 

So frug ich ſonſt wohl, wenn beim Hüteſchwingen 
ins Tal wir ließen unſer Lied erklingen, 

denn jeder Wipfel bot mir friſche Kränze. 


Ich wußte nur, daß rings der Frühling glänze, 
daß nach dem Meer die Ströme leuchtend gingen, 
vom fernen Wunderland die Vögel ſingen, 

da hatt' das Morgenrot noch keine Grenze, 


und in der Einſamkeit frag' ich erſchrocken: 
„Wo werde ich wohl ſein im künft'gen Lenze?“ 
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Der Soldat 


Und wenn es einſt dunkelt, 
der Erd bin ich ſatt, 
durchs Abendrot funkelt 
eine prächtige Stadt: 

Von den goldenen Türmen 
ſinget der Chor, 

wir aber ſtürmen 

das himmliſche Tor. 


Waldeinſamkeit 


Waldeinſamkeit! 

Du grünes Revier, 

wie liegt ſo weit 

die Welt von hier! 
Schlaf nur, wie bald 
kommt der Abend ſchön, 
durch den ſtillen Wald 
die Quellen gehn, 

die Mutter Gottes wacht, 
mit ihrem Sternenkleid 
bedeckt ſie dich ſacht 

in der Waldeinſamkeit, 
gute Nacht, gute Nacht! 


Nachtlied 


Vergangen iſt der lichte Tag, 

von ferne kommt der Glocken Schlag; 
ſo reiſt die Zeit die ganze Nacht, 
nimmt manchen mit, der's nicht gedacht. 


Wo iſt nun hin die bunte Luſt, 

des Freundes Troſt und treue Bruſt, 
des Weibes ſüßer Augenſchein? 

Will keiner mit mir munter ſein? 


Da 's nun fo ſtille auf der Welt, 

ziehn Wolken einſam übers Feld, 

und Feld und Baum beſprechen ſich, — 
O Menſchenkind! was ſchauert dich? 


Wie weit die falſche Welt auch ſei, 
bleibt mir doch einer nur getreu, 

der mit mir weint, der mit mir wacht, 
wenn ich nur recht an ihn gedacht. 


31 


Friſch auf denn, liebe Nachtigall, 
du Waſſerfall mit hellem Schall! 
Gott loben wollen wir vereint, 

bis daß der lichte Morgen ſcheint! 


Im Abendrot 


Wir ſind durch Not und Freude. 
gegangen Hand in Hand, 

vom Wandern ruhn wir beide 
nun überm ſtillen Land. 


Rings ſich die Täler neigen, 
es dunkelt ſchon die Luft. 
Zwei Lerchen nur noch ſteigen 
nachträumend in den Duft. 


Tritt her und laß ſie ſchwirren, 
bald iſt es Schlafenszeit, 

daß wir uns nicht verirren 

in dieſer Einſamkeit. 


O weiter, ſtiller Friede! 

So tief im Abendrot; 

Wie ſind wir wandermüde — 
iſt das etwa der Tod? 


Herbſtweh 
ii 


So ftill in den Feldern allen, 

der Garten ift lange verblüht, 

man hört nur flüſternd die Blätter fallen, 
die Erde ſchläfert — ich bin ſo müd. 
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Es ſchüttelt die welken Blätter der Wald, 
mich friert, ich bin ſchon alt, 
bald kommt der Winter und fällt der Schnee, 
bedeckt den Garten und mich und alles, alles Weh. 


Glück auf! 0 
Gar viel hab ich verfucht, gekämpft, ertragen; 
das iſt der tiefen Sehnſucht Lebenslauf, 
daß brünftig fie an jeden Fels muß ſchlagen, 
ob ſich des Lichtes Gnadentür tät auf, 
wie ein verſchuͤtt'ter Bergmann in den Klüften 
heraus ſich hauet zu den heitern Lüften. 


Auch ich gelang einſt zu dem ſtillen Gipfel, 
vor dem mich ſchaudert in geheimer Luft, 
Tief unten rauſchen da des Lebens Wipfel 
noch einmal dunkelrührend an die Bruſt, 
dann wird es unten ſtill im weiten Grunde, 
und oben leuchtet ſtreng des Himmels Runde. 


Wie klein wird ſein da, was mich hat gehalten, 
wie wenig, was ich Irrender vollbracht, 

doch was den Felſen gläubig hat geſpalten: 

die Sehnſucht treu ſteigt init mir aus der Nacht 
und legt mir an die wunderbaren Schwingen, 
die durch die Stille mich nach Hauſe bringen. 


Hugo Bantau 
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Gelimer 


Wo iſt dein Reich, o Gelimer, 

das große Vandalenreich? 

Dein Heer, es irrt zerſtreut umher: 
Wo fliehſt du hin ſo bleich? 


Und als er zu den Mauruſiern kam, 
die hatten nicht Brot, nicht Wein: 
Wie man die Ahren vom Felde nahm, 
ſo mußten ſie Speiſe ſein. 


Auf einem Berge wohnet' er, 
da war an Waſſer Not; 

auch nahete der Griechen Heer 
und drohte rings mit Tod. 


Und einen Boten ſandt' er hin 

zum Feind, als nah er kam, \ 
und bat um eine Laute für ihn, 

um ein Brot und einen Schwamm. 


Pharas, des Heeres Hüter, fragt: 
„Sonſt ſprach er nichts dabei? — 
Er ſoll ſie haben, aber ſagt, 
wozu will er die drei?“ — 
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„Das Brot will effen Gelimer, 
weil keines er geſehn, 

ſeitdem mit wunden Füßen er 
in die Berge mußte gehn. 


Den Schwamm mit Waſſer will er dann, 
zu waſchen die Augen ſein, 

es kam ſchon lange kein Waſſer daran 
als ſeine Tränen allein. 


Die Laute ſoll ein Troſt ihm ſein 

in dieſer ſchweren Zeit, 

drauf will er ſpielen und ſingen darein 
ein Lied von ſeinem Leid!“ 


Der Parademarſch 


Parademarſch! Parademarſch! 

Was ſprecht ihr viel von Parademarſch: 
Des alten Fritzen Parademarſch, 

das war der rechte Parademarſch! 

Er zog einmal ins Böhmerland, 

die Weißjacken zu ſchlagen, wie's weltbekannt, 
zu Fuß und Roß: im Vortrab voran 
gewöhnlich ſeine flinken Huſaren, 

dahinter kam dann Infanterie, 

mitunter auch Kavallerie. 

Genug, an einem ſchönen Morgen 
ſchlendert man ohne beſondere Sorgen. 

Der alte Fritz hat's ſchon im Kopf, 

wie er dem Feinde macht den Zopf; 

da hört man ſchießen, und kehren wie dumm. 
etwelche der vordern Huſaren um. 

Der König fragte: was da wär'? — 

„Sie ſchießen vom Weinberge her 

aus Böllern dort über die alte Mauer 

mit Eiſen und Blei, das Obſt ſcheint ſauer.“ 
Eh! ſprach der König, es ſind Panduren, 
die verſchießen dem Kaiſer ganze Fuhren, 
fie haben den Schnauzbart lang im Geſicht, 
doch treffen iſt ihre Sache nicht. 

Vorwärts! wir müſſen hier vorbei, 

ſonſt geht unſer ſchönſter Plan entzwei. 
„Parademarſch!“ rief der alte Fritz, 

und ritt ins Feuer hinein wie der Blitz, 
und ſtellte ſich auf im Kugelregen, 

zu ſehn, wie die Reihn ſich vorbei bewegen. 


Den Rüden der Mauer zugekehrt, 

ſah er, ob feine Parade was wert. 

Da marſchierten die Seinen bei klingendem Spiel 
durch hin: es flogen der Kugeln viel, 

die machten Muſik auf den Feldflaſchen, 
Feldkeſſeln und Patronentaſchen; 

und ward auch manchmal ein Rößlein ſcheu, 
doch kam nicht einer aus Glied und Reih, 
als wer von des Feinds Gepladder fiel, 
und ſolcher waren nicht grade viel. 

Die andern, die wohl vorbei paradiert, 

die waren von Stolz ganz inſpiriert 

und haben den Feind ſo ausgeſchmiert, 

es konnt' der Generalfeldmarſchall Daun 
den Tag viel Jahre nicht verdaun. 
Parademarſch! Parademarſch! 

Was ſprecht ihr viel von Parademarſch: 
Des alten Fritz Parademarſch, 

das war der echte Parademarſch! 


Das Wunder im Kornfeld 


Der Knecht reitet hinten, der Ritter vorn, 
rings um fie woget das blühende Korn ... 
And wie Herr Attich herniederſchaut, 

da liegt im Weg ein lieblich Kind, 

von Blumen umwölbt, ſie ſind betaut, 

und mit den Locken ſpielt der Wind. 

Da ruft er dem Knecht: „Heb auf das Kind!“ — 
Abſteigt der Knecht und langt geſchwind: 
„O, welch ein Wunder! — Kommt daher! 
Denn ich allein erheb' es nicht.“ — 

Abſteigt der Ritter, es iſt zu ſchwer: 

Sie heben es alle beide nicht! 

„Komm Schäfer!“ — ſie erheben's nicht! — 
„Komm Bauer!“ — fie erheben's nicht! 

Sie riefen jeden, der da war, 

und jeder hilft: — ſie heben's nicht! 

Sie ſtehn umher, die ganze Schar 

ruft: „Welch ein Wunder, wir heben's nicht!“ 
And das holdſelige Kind begimit: 

„Laßt ruhen mich in Sonn' und Wind: 

Ihr werdet haben ein fruchtbar Jahr, 

daß keine Scheuer den Segen faßt: 

Die Reben tropfen von Mofte klar, 

die Bäume brechen von ihrer Laſt! 
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„Hoch wächſt das Gras vom Morgentau, 
von Zwillingkälbern hüpft die Au; 

von Milch wird jede Gölte naß, 

hat jeder Arm' genug im Land; 

auf lange füllt ſich jedes Faß!“ 

So ſang das Kind da und — verſchwand. 


Wie Frau Abel ſich ein Ei holte 


Nicht nur in allen Stücken genau, 

Frau Abel war eine geizige Frau, 

fie knappſte ab, wo fie nur wußte, 

und gab nichts her, wenn ſie nicht mußte. 
Sie ſtrich das Brot mit trocknem Meſſer, 
ſprach: „So geſtrichen ſchmeckt es beſſer, 
man denkt an Butter und behält 

dafür das ſchöne Buttergeld.“ 

Sie ſpitzte, als ging ihr ein Ei verloren, 
nach jedem Hühnergegacker die Ohren; 

und war bei den Gänſen ſo gewandt, 

ſie legten ihr Ei ihr in die Hand. 

Nun gab es damals Wölf' im Land, 

da grub man tiefe Gruben im Sand, 
worüber man irgend ein Tier feſtband; 

das lockte den Wolf, und er fiel vom Rand 
in die Kluft, wo er keinen Ausweg fand, 
weil feſt verbohlt war jede Wand. 

Damit ſich nun viel Wölfe fingen, 

mußt jedermann ein Tierlein bringen. 

So kam an Frau Abel auch die Reih, 

die bracht eine alte Gans herbei 

und jammerte ſehr: „Sie hat noch ein Ei!“ 
Was half's, der Abend war gekommen, 

die Gans ward ſo zur Grube genommen 
und dort auf der Wippe feſtgebunden. 

Nun war es ſchon finſter ſeit mehreren Stunden: 
da leidet's Frau Abel nicht länger im Haus, 
ſie rennt um das Ei zum Wald hinaus, 
und tappt nach der Grub' und der Gans im Schnee, 
verſieht's und tritt auf die Wippe, o weh! 
Sie fällt in die tiefe Grube hinab 

und meint, das ſei nunmehr ihr Grab, 
durch alle Gebeine ſchellt's und gell'ts, 
doch mindert den Schlag der dicke Pelz. 
Sie rappelt am Ende ſich auf. O Graus! 
Sie kann aus der tiefen Kluft nicht heraus. 


Da ſitzt fie, erhebt ein Zetergeſchrei, 

die Gans vor Schreck läßt fallen ihr Ei, 

das fällt zum Glück der Frau in den Schoß 
und tröſtet ſie ſehr; das Ei war groß. 

Sie denkt: Geduld, der Morgen wird kommen, 
da wird meine Stimme noch wohl vernommen, 
der Wolf wird, merkt er mich, wohl erſchrecken. 
So duckt ſie ſich hin in eine der Ecken 

und hält ihr Ei und ſtreichelt ihr Ei. 

Indeß ſchleicht JIſegrim herbei, 

Frau Abel merkt es nicht; ſo leiſe 

kommt er daher nach Wolfes Weiſe. 

Der Hunger macht ihn völlig dumm, 

er will zur Gans, die Wippe kippt um — 
Schurr! purzelt er in die Grube hinunter; 

da aber ſchrie Frau Abel munter! 

Ich glaube nicht, daß ſolch ein Geſchrei 

jemals in Wäldern erſchollen ſei. 

Doch immer ſorgte ſie um ihr Ei. 

Der gefallene Wolf, noch voll des Schreds, 
wird von dem Geſchrille ganz perplex; 

er ſchnobbert, ob er kein Tor entdecke, 

und kauert dann gramvoll in einer Ecke. 

In der andern ſaß Frau Abel noch immer, 
hielt feſt das Ei mit lautem Gewimmer, 

doch endlich fehlt ihr die Kraft zum Geſchrill, 
da zog fie ſich zuſammen fill. 

Als nun der lichte Morgen erſchien, 

ſah ſie der Wolf, und ſie ſah ihn, 

ſie dachte: Will das Tier mich freſſen? 

Er dachte: Das iſt ein ſchlechtes Eſſen, 

ſah lieber zur Gans hinauf mit Sehnen, 

Frau Abel auch mit bittern Tränen. 

Hätt“ das gewährt noch einige Stunden, 
vielleicht hätt“ ſich der Wolf überwunden 

und ſelbſt Frau Abel ſchmackhaft funden, 

doch ließ man ihm dazu nicht Zeit. 

Die Not war groß, die Hilfe nicht weit: 

Frau Abels Knechte kommen daher, 

fie dachten ſchon, wo fie wär ungefähr, 

und ſprachen: „Die iſt gegangen ums Ei!“ 
Nun, als fie fie ſahen nahebei, 

hielt ſie's auch richtig in ihrem Schoß 

und ſah nach dem Wolf, die Gefahr war groß. 
Da riefen ſie nicht, ſie flüſterten bloß: 

„Frau Abel, macht ſtill Eure Pelze los 

und nehmt dieſe Schlinge hier unter die Arme, 
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jo hoffen wir noch, daß Gott ſich erbarme.“ 
Frau Abel muß ſich befleißen 

zu tun, was ihr die Knechte heißen. 

Jetzt hat ſie richtig das Seil um den Leib, 
ſo ziehn ſie auf das zitternde Weib 

wie den Fiſch am Angel; zum Glücke hält's. 
Nun ſpringt der Wolf und faßt den Pelz, 
die Knechte aber ziehn mit Macht 

ſie aus den Fellen, und jeder lacht; 

ſie aber, ſo heraufgebracht, 

ruft ſeelenvergnügt: „Ich hab' mein Ei, 

es iſt noch ganz und nirgend entzwei!“ 


; Hugo Banteu 


Der Schneiderjunge von Krippſtedt 


In Krippſtedt wies ein Schneiderjunge 
dem Bürgermeiſter einſt die Zunge: 

Es war im Jahr eintauſendſiebenhundert. 
Der Bürgermeiſter ſehr ſich wundert 
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und find't es wider den Reſpekt, 

weshalb er in den Turm ihn ſteckt. 

Es war nach der Nachmittagpredigt, 

die Kirche noch nicht ganz erledigt, 

am heil'gen Trinitatis-Tag, 

da geſchah auf einmal ein großer Schlag! 

Es ſchlug mit Gedonner im Wetterſturm 

der Blitz in denſelben Sanct Niclasturm. 

Der Schreck durchfährt die ganze Stadt, 

die kaum ſich vom Brand erhoben hat. 

Was innen iſt im Gotteshaus, 

das dringt mit aller Gewalt heraus: 

Was außen iſt, das will hinein! — 

Da ſieht man auf einmal Flammenſchein 

von außen an des Turmes Spitze: 

Da rief man: „Feuer! Waſſer! Wo iſt die Spritze!“ 
— Die Spritze, ja, die iſt dicht dabei; 

doch Kaſten und Röhren ſind entzwei! — 

Wie ſaure Milch läuft alles zuſammen: 

Man ſchreit und blickt auf die Feuerflammen. 
Dazwiſchen — es war ein böſer Tag — 

hallt mancher Donner- und Wetterſchlag! — 
Nun ſammelt ſich der Magiſtrat, 

und jeder weiß etwas und keiner weiß Nat! 
Der Bürgermeiſter, ein weiſer Mann, 

ſieht ſich das Ding bedenklich an 

und ſpricht: Hört mich, wir zwingen's nicht! 
Der Turm brennt nieder wie ein Licht, 

es kommt, wer hätte das gedacht ſich, 

wie anno fechzehnhundertachtzig! 

Erſt breimt der Turm, die Kirche, die Stadt ſodann; 
drum iſt mein Nat: rett jeder, was er kann! — 
Da laufen die Bürger; mit aller Kraft 

ein jeder das Seine zufammenrafft. 

Das iſt ein Gerenne, wie fliegen die Zöpfe, 
wie ſtoßen zuſammen die Puderköpfe! 

Auf einmal — was krabbelt dort aus dem Loch 
am Turm? — Der Junge! — Nein! — Und doch! 
Er iſt's, er klettert zu Turmes Spitze — 

der Schlingel! Er nimmt vom Kopf die Mütze, 
er ſchlägt auf das Feuer und — daß dich der Daus! — 
er löſcht es mit ſeiner Mütze aus! 

Er tupft am ganzen Turm umher, 

Man ſieht nicht eine Flamme mehr! 

And während alle jubelnd ſchrein, 

ſchlüpft er von neuem ins Loch hinein. 

Er ſcheut des Magiſtrates Weſen 
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und ſitzt, als wär’ gar nichts geweſen. 

Das mehrt den Jubel, die Bürger alle 
rufen ihm Vivat! mit großem Schalle; 

der Bürgermeiſter aber ſpricht, 

indem ſein großer Zorn ſich bricht: 

Holt ihn heraus, ich erzeig' ihm Ehr, 

und tu für ihn zeitlebens mehr! — 

„Da kommt er ganz rußig, der Knirps, der Zwerg! 
Hoch lebe der kleine Liewenberg!“ — 

Der Bürgermeiſter ſprach: „Komm, Junge, 
ſtreck noch einmal heraus die Zunge! 

Ich leg dir lauter Dukaten drauf! 

So, ſperr den Mund recht angelweit auf! 
Nur immer mehr herausgereckt! 

Wir haben alle vor dir Reſpekt!“ 


Der Teufel will Arbeit 


„Das Volk iſt hier zu matt und ſchlecht, 
ich ſeh, Ihr braucht hier einen Knecht, 
Herr Pfarr, den Ihr in Kält' und Sitz' 
recht ſchindet in Schindhudelwitz, 
und der nicht gleich für krank und tot 
hinfällt im erſten Abendrot, 
und der nicht immer Trank begehrt, 
und der nicht immer Speiſe zehrt, 
und der nicht ewig müßig ſteht, 
und der nicht immer tanzen geht. 
Wie wär's, wir ſchlöſſen den Kontrakt? 
Ich bin ſo einer, der ſich plackt. 
Ich dufle nicht wie Hinz und Hans, 
ich kenne nichts von Spiel und Tanz, 
ich eſſe nichts, ich trinke nichts, 
ich reiße, ich zerlumpe nichts, 
ich will nicht Lohn, nicht Eaben; 
nur Arbeit muß ich haben; 

ſonſt werd' ich ſchlimm!“ — 


Der Pfarrer ſieht den Schwarzen an 
und ſpricht: „Ich unterſchreib'. Wohlan! 
Nimm dieſen Spaten, zieh dahier 

rings um das Gut den Graben mir, 
ſechs Ellen tief, die Breite zehn: 

dann wollen wir ſchon weiter ſehn!“ 
Der Schwarze puſtet in die Hand 

und ſticht den Spaten in das Land. 
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Ho ho, was wirft der Klöße auf! 
Das fliegt und flirrt im vollen Lauf! 
Man ſieht ihn hier, man ſieht ihn da, 
bald iſt er fern, bald iſt er nah. 
Kaum traut der Pfarrer dem Geſicht, 
ſo ſteht er ſchon vor ihm und ſpricht: 
„Herr Pfarr, das wäre nun erreicht, 
der Boden iſt auch gar zu leicht, 
der Graben iſt gegraben, 
und Arbeit muß ich haben; 

ſonſt werd ich ſchlimm!“ — 


„So hau die Eichenknuppen klein: 

Es werden ſiebzehn Klafter ſein!“ 

„Om,“ ſagt der Knecht, „wo iſt das Beil? 
Flink her, ich habe Langeweil“!“ — 

„Da liegt der Stiel, es iſt entzwei.“ 
„Ganz oder nicht, mir einerlei! 

Ich ſchlag die Knubben auf den Stein 

da ſpringen ſie ſchon kurz und klein!“ — 
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Er ſchlägt und ſchmeißt, das fliegt umher, 
als ob's Geſchirr vom Töpfer wär'! 
Die Späne flirren übers Haus, 
die Stücke weit zum Hof hinaus. 
Er lieſt ſie auf und macht dann Schicht 
und geht zum Pfarrer hin und ſpricht: 
„Der Stein tat ſeine Schuldigkeit, 
die ſiebzehn Klafter ſind ſo weit, 
der Graben iſt gegraben, 
und Arbeit muß ich haben; 

fonft werd' ich ſchlimm!“ — 


„Ho,“ ſagt der Pfarr, „die find't ſich bald! 
Geh, wat' im Schnee hinaus zum Wald, 
wo hundert alte Stöcke ſtehn, 
ſieh zu, ob ſie heraußer gehn. 
Da haſt ein Weilchen du zu tun, 
ich will indeſſen etwas ruhn.“ — 
„Ruht nicht zu lang, bald find fie 'raus: 
Denkt lieber neue Arbeit aus!“ 
Im Hui iſt nun der Knecht im Wald 
und zerrt und rodet mit Gewalt; 
das Springen all der Wurzeln knallt, 
als wenn der Oonner kracht und ſchallt. 
Er reißt die Stöcke kurz und klein 
und führt ſie in den Hof herein: 
„Herr Pfarr, die Stöcke liegen nun 
zerſplittert, wo die Knubben ruhn, 
der Graben iſt gegraben, 
und Arbeit muß ich haben; 

ſonſt werd' ich ſchlimm!“ — 


Da wend't der Pfarrer ſich im Schlaf: 
„Jetzt iſt es Nacht, vertracktes Schaf; 
drum nimra die Hornlatern' und geh 
aufs Feld hinaus, ſuch' unterm Schnee; 
da ift manch angefrorner Stein: 

Geh hin und ſuch' den Acker rein!“ — 
Pink! Feuer! die Laterne brennt, 

der Teufel nach dem Felde rennt 

und ſcharrt und fegt und leuchtet drein, 
und puſtet drein und rafft die Stein’ 
und ſchmeißt ſie, daß ſie Feuer ſpein, 
auf einen Haufen überein: 

„Das iſt der letzte! Nun, Herr Pfarr, 
was Neues! Aus iſt das Geſcharr! 

Der Acker iſt von Steinen rein, 

und Stock und Knubb' iſt kurz und klein, 
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der Graben iſt gegraben, 
und Arbeit muß ich haben; 
ſonſt werd' ich ſchlimm!“ — 


Da wend't der Pfarrer ſich und ſpricht: 
„Wie lang du machſt, du fauler Wicht! 
Geh hin zum Küfter, frage den: 
Was der dich heißt, das ſoll geſchehn! 
Er wird etwas harthörig ſein; 
doch ſchlag ihm nicht die Türen ein.“ — 
Er rennt zum Küſter hin und klopft; 
doch Küſters Ohren ſind verſtopft. 
Er pfeift, ruft, klopft und flucht darein: 
„Soll hier die Arbeit Trommeln ſein?“ — 
Nun ſchlägt er Wirbel auf der Tür, 
da guckt der Küſter doch herfür: 
„Hör auf mit Trommeln, wer iſt da?“ — 
„Ich!“ — „Wiltu Arbeit haben?“ — „Ja! 
Das Feld iſt nun von Steinen rein, 
und Stock und Knubb' iſt kurz und klein, 
der Graben iſt gegraben, 
und Arbeit muß ich haben; 

ſonſt werd' ich ſchlimm!“ — 


Da ſpricht der Küſter: „Spann nur an!“ — 

Der Schwarze ſpricht: „Es iſt getan!“ — 

„Ich will zur Stadt, der Weg iſt ſchlecht, 

flink her die Steine, fauler Knecht! 

And pflaſtr' ihn immer vor mir her, 

ſonſt wird's den Pferden allzuſchwer! 

Flink, Hand ans Werk!“ — Der Schwarze ſpringt 

und holt und ſtampft, das Pflafter klingt. 

Der Küſter fährt gemach im Schritt, 

da kommt der Teufel prächtig mit. 

Erſt ſind die Steine nicht ſo fern, 

da macht's der Teufel flink und gern. 

Der Küſter fährt und fingt und lacht 

und ſpricht: „Das hab ich gut erdacht! 

Er iſt mit Pflaſtern hübſch voraus, 

ſein Springen nimmt ſich drollig aus, 

ich laß die Pferde traben; 

der Kerl will Arbeit haben; 1 
jonft wird er ſchlimm!“ — 


Er trabet immer ſchneller fort; 

da ruft der Teufel: „Herr, ein Wort! 
Laß ſein den Trab, ich komm' nicht mit, 
ich hab's zu weit, fahrt lieber Schritt!“ — 
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„Eh!“ ſpricht der Küſter, „ſei nicht faul!“ 
Und haut ihn tüchtig übers Maul. — 
Da rennt der Teufel, was er kann 
und ſchleppt und ſetzt von neuem an, 
und immer flinker wird ſein Lauf, 
je ferner ift der Steine Hauf. 
Doch endlich fährt mit Saus und Braus 
er in die Luft: „Ich halt's nicht aus!“ — 
Da lacht der Küſter hinterdrein: 
„Fahr zu den Raben, Hämmerlein! 
Du biſt ein Kerl, du wärſt was nütz 
zum Knechte für Schindhudelwitz! 
Das iſt ja zum Begraben, 
ſolch Volk will Arbeit haben; 

ſonſt wird es ſchlimm!“ — 


Des kleinen Volkes Überfahrt 


Steh auf, ſteh auf! Es pocht ans Haus — 
„tipp, tipp!“ — Wer mag das ſein? 
Der alte Fährmarm geht hinaus. 

„Tipp, tipp!“ — Wer mag das ſein? 
Nichts ſieht er, — halb nur ſcheint der Mond, 
die Sache däucht ihm ungewohnt! — 
Da flüſtert es fein: 

„O Fährmann mein, 

wir ſind ein winzig Völkelein 

und haben Weib und Kindelein. 

Fahr über uns, die Müh iſt klein, 

und jedes zahlt ſein Hellerlein. 

Es lärmt zu ſehr im Lande, 

wir wollen zum andern Strande. 
Unheimlich wird's an dieſem Ort, 

es gellt hier zu viel Hammerſchlag 

und ſchießt und trommelt fort und fort, 
die Glocken läuten Tag für Tag!“ — 

— Oer Fährmann ſteigt in ſeinen Kahn: 
Ich will euch fahren, kommt heran! 
Werft ohne Betrug 

das Geld in den Krug! — 

O welchen Lärm vernahm er da, 

obwohl er nichts am Ufer ſah: 

Er wußte nicht wie ihm geſchah, 

es klang wie fern und war doch nah: 
Zehntauſend kleine Stimmchen, 

viel feiner als die Immchen. 
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Der Schiffer ruft dem Knechte fein; 

er kommt. Die kleinen Weſen ſchrein: 
„Zertritt uns nicht, wir ſind ſo klein!“ 
Da mußt er wohl behutſam ſein! 

Tück, tück! fiels in den Krug hinab, 

wie jeder ſeinen Heller gab. 

Pirr! trippelts heran 

und ſtapft zum Kahn 

und ächzt wie mit Kiſten und Kaſten ſchwer, 
rückt, drückt und ſchiebt ſich hin und her, 
es drängt und zwängt ſich immer mehr: 
„Fahr ab, der Kahn will ſinken, 

fort! eh wir all ertrinken!“ 

Der Schiffer ſtößt vom Ufer los, 

und als er jetzo drüben war, 

geht an das Schiff mit leichtem Stoß. 
Auh! ſchrie die ganze kleine Schar. 

In Ohnmacht fiel da manche Frau, 

das hörte man am Ton genau. 

Nun dappelts hinaus 

mit Katz und Maus, 

mit Kind und Kegel und Stuhl und Tiſch, 
mit Kiſten und Kaſten und Federwiſch. 
Es war ein Lärmen und ein Gemiſch 
von Ruf und Zank und Stillgeziſch. 
Nichts ſieht man, doch am Schalle 

hört man, hinaus ſind alle. — 

Nach holt er wieder neue Schar. 

Die lärmt hinaus. Er fährt zurück. 

Als dreißigmal gefahren war, 

läßt nach im Krug das tück tück tück. — 
Er fährt den letzten Teil zum Strand. 
Der Mond geht unter am Himmelsrand. 
Doch dunkelt es nicht: 

Was glänzt ſo licht? 

Am Strand gehn tauſend Lichter klein, 
wie von FJohanniswürmelein. — 

Da rafft der Knecht vom Uferrain 
Erdboden in den Hut hinein, 

ſetzt auf, und kann nun ſchauen 

die Männlein und die Frauen. g 
O, welche Wunder er nur ſah: 

Der ganze Strand war all bedeckt, 

fie liefen mit Laternchen da, 

von Gras und Blumen oft verſteckt, 

und trugen Kindlein wunderhold 

und Edelſtein und rotes Gold. — 
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Hei, denket der Knecht: 

Das kommt mir recht! 

And langt begierig aus dem Kahn 
am Aferrande weit hinan: — 

Da merket ihn ein kleiner Mann, 

der fängt ein Zeterſchreien an! — 
Pub, pub! find aus die Lichte, 
verſchwunden alle Wichte! 

Drauf flog es her wie Erbfen klein: 
Es mochten kleine Steinchen ſein, 

die warfen ſie mit großer Pein, 

und ächzten mühſam hinterdrein! — 
„Es ſprühet immer mehr wie toll! 
Fort, fort von hier, der Kahn wird voll!“ — 
Sie wenden geſchwind 

herum wie der Wind, 

und ſtoßen eilig ab vom Land 

und fahren in Angſt ſich feſt im Sand, 
bald rechter Hand, bald linker Hand, 
und immer ruft es noch vom Strand: 
„Das Fliehn war euer Glücke, 

ſonſt kommt ihr nicht zurücke!“ 


Kaſpars Löffel 


Wer Zwergen etwas nimmt, der ſeh ſich vor. 
Bei Gniffau kamen fie gar oft vor's Tor 

beim Pflügen, wenn das Wetter recht nach Sinn, 
und ſtellten dicht am Nain die Tafel hin, 

Topf, Napf, Schüſſel, Löffel. 


Und aßen da verwunderlicherweiſ' 

von einer ganz abſonderlichen Speiſ': 
Die war zerftüdt, geſüßt, geſpickt, gepocht 
und dann mit neunerlei Gewürz gekocht; 
man aß ſie mit Löffeln. 


Einſt ſchlich der Müller an denſelben Ort 

und nahm von ſolchen Löffeln einen fort. 

Da kam zum Schulzen gleich ein Zwerg gerannt, 
ſprach: Kaſpar heiß ich, das ſei dir bekannt: 

Ich will meinen Löffel. 


Der Schulze ſagte: Freund, den weiß ich nicht. 
Das Zwerglein wieder: Freund, ſo hilft mirs nicht. 
Du biſt hier Obrigkeit, drum ſchaff den Dieb 

und gib dir Müh: Es ſei dir leid nun oder lieb: 
Schaff mir meinen Löffel! 
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Der Schulze ſprach: Will ſehn ob ich ihn find. — 
Da ging der Zwerg, kam wieder dann geſchwind 
und ſprach: Mein Name ſteht darauf ganz fein: 
„Kaſpar“ und Kaſpars Löffel muß es ſein. 

Schaff mir meinen Löffel! 


Der Schulze ſprach: Will ſehen wo und wie. 
Da ging der Zwerg; der Schulze gab ſich Müh 
und ſpürte da und dort und trafs doch nicht. 
Am Morgen fand ſich wieder ein der Wicht: 
Ich will meinen Löffel! 


Der Schulze ſucht wiederum von Haus zu Haus. 
Er kriegt den Dieb ja dennoch nicht heraus. 
Denn weil die Müller ehrlich ſind — ſo kommt 
auf den kein Menſch. Allein der Kleine kommt: 
Schulz, ſchaff den Löffel! 8 
Der Schulze weiß am End ſich nicht mehr Rat. 
Der Kleine läßt nicht Ruh, nicht früh, nicht ſpat. 
Der arme Schulz — wenn ſeine Frau er küßt, 
ſo zupft das Zwerglein ihn und ruft pſt, pft! 
Schaff mir meinen Löffel! 
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Da ſprach der Schulz am End: Laß mich in Ruh 
und ſeht nach eurem Löffel ſelber zu! 

Gut! ſagt der Zwerg und ruft die Zwerge all, 
und alle ſuchen nun mit großem Schall, 

all’ all' nach dem Löffel. 


Von einem Haus ins andre zieht das Heer, 

es tobt, als wenns der wilde Jäger wär. 

Ourch Flur und Küch und Keller hört man ſchrem: 
Den Löffel! Kaſpars Löffel muß es ſein! 

Dieb Dieb, ſchaff den Löffel! 


Die Zwerge werden aller Häuſer Pein, 

ſie dringen überall gleich Mäuſen ein. 

Was hilft es, wenn die Bauern Zeter ſchrein, 
die Zwerge rufen immer: Recht muß ſein! 
Dieb Dieb, ſchaff den Löffel! 


Er findt ſich nicht. Der Bauern Not wird groß. 
Ein Bauer fchlägt gar auf die Zwerge los, 
allein ſie haben Nebelkappen an 

und rufen, während er nicht treffen kann: 

Dieb Dieb, ſchaff den Löffel! 


Ich hab ihn nicht. — Wir kehren um das Haus. — 
So kehrt es um, er fällt doch nicht heraus! 

Da kommt des kleinen Volks erſt viel herbei, 

man hört bis zu der Mühle das Geſchrei: 

Dieb Dieb, ſchaff den Löffel! 


Der Müller denkt: Man ſucht am End auch hier, 
darum behalt ich dieſen Löffel nicht bei mir! 

Er geht und will verſcharren ihn im Sand, 

als plötzlich Ehrenkaſpar vor ihm ſtand: 

Gib her den Löffel! 


Vor Schreck entfiel der Löffel da dem Mann, 
doch Kaſpar rief ſein ganzes Volk heran 

und rief: Ich hab den Dieb, ich hab den Dieb, 
der iſt mir lieb, der kriegt nun manchen Hieb! 
Flink her mit den Löffeln! 


Da kam das ganze kleine Volk herbei 

und ſchlug mit Löffeln ihn beinah zu Brei. 
Der Muller rief da öfters: Mit Verlaub! — 
Allein man klopft ihm aus den Müllerſtaub. 
Da, ſtiehl wieder Löffel! 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 18 


Hugo Bantau 


Hoffmann von Fallersleben 
DJ (Breslauer Jahre 1823-1843) II 


D wie freuen wir ung! 


O wie freuen wir uns, 
wenn ein Frühlingstag 
endlich heiter lacht 
über Feld und Hag! 


Wenn ein Falter froh 


durch die Luft ſich ſchwingt 


und ein Blümchen ſtill 
aus der Knoſpe ſpringt; 


wenn der letzte Schnee 
tiefelt hin als Quell 
durch die grünen Au'n 
rein und ſilberhell; 


wenn zum erſtenmal 

uns mit frohem Schall 
aus dem jungen Laub 
grüßt die Nachtigall — 


Unfer Herz geht auf 
wie das Blümelein, 
und es freuet ſich 

auch am Sonnenſchein. 


Freue du dich auch 
wie der Frühlingstag, 
der da heiter lacht 
über Feld und Hag! 


Frühlingsverkündigung 


Die Erde ſagt es den Lerchen an, \ 
daß der Frühling gekommen fei. 

Da ſchwingen ſie ſich himmelan 

und ſingen es laut und frei. 


Beltz' Bogenleſebuch * Herausgegeben von Dr. Ernſt Weber 
Bearbeiter: Wilheln Schremmer und Konrad Schwierskott 
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Es hört's der Wald, es hört's das Feld, 
die Wieſenblumen und Quellen, 

und endlich hoͤrt's die ganze Welt, 

auch der Menſch in ſeinen Zellen. 

Der Menſch hört es zuletzt und ſieht 
nur, wie der Frühling ihm entflieht. 


Oſtertage eines Muſikanten im ſchleſiſchen Gebirge 


Stiller Ernſt und Trauer lag 
jüngſt auf allen Landen, 
heut iſt an dem Oſtertag 
auch die Welt erftanden. 


Seht ihr dort auf grünen Höhn 
wohl das Kirchlein prangen? 
Jungfrauen, wie die Engel ſchön, 
kommen draus gegangen. 


Dahin führt der grüne Pfad 
in ein himmliſch Leben. 
Was das Aug erſehen hat, 
muß das Herz erſtreben. 


Nachtigallen ſchwingen 


Nachtigallen ſchwingen luſtig ihr Gefieder: 
Nachtigallen ſingen ihre alten Lieder. 

Und die Blumen alle, ſie erwachen wieder 

bei dem Klang und Schalle aller dieſer Lieder. 


Und meine Sehnſucht wird zur Nachtigall 
und fliegt in die blühende Welt hinein 

und fragt bei den Blumen überall: 

„Wo mag doch mein, mein Blümchen fein?" 


Und die Nachtigallen ſchwingen ihren Reigen 
unter Laubeshallen zwiſchen Blütenzweigen, 
vor den Blumen allen aber ich muß ſchweigen. 
Unter ihnen ſteh ich traurig ſinnend ſtill: 

Eine Blume ſeh ich, die nicht blühen will. 


Abſchied 
Morgen müſſen wir verreiſen, 
und es muß geſchieden ſein: 
Traurig ziehn wir unfre Straße, 
Lebewohl. mein Schätzelein! 


Lauter Augen, feucht von Tränen, 
lauter Herzen, voll von Gram: 
Keiner kann es ſich verhehlen, 

daß er ſchweren Abfchied nahm. 
Kommen wir zu jenem Berge, 
ſchauen wir zurück ins Tal, 

ſchaun uns um nach allen Seiten, 
ſehn die Stadt zum letztenmal. 


Wenn der Winter iſt vorüber 

und der Frühling zieht ins Feld, 

will ich werden wie ein Vöglein, 
fliegen durch die ganze Welt. 

Dahin fliegen will ich wieder, 

wo's mir lieb und heimiſch war, 
Schätzlein muß ich jetzt auch wandern, 
kehr ich heim doch übers Fahr. 


Übers Jahr zur Zeit der Pfingſten 
pflanz ich Mailen dir ans Haus, 
bringe dir aus weiter Ferne 

einen friſchen Blumenſtrauß. 


Morgenlied 


Es taget in dem Oſten, 

es taget überall. 

Erwacht iſt ſchon die Lerche, 
erwacht die Nachtigall. 


Wie ſich die Wolken röten 
am jungen Sonmenſtrahl! 
Hell wird des Waldes Wipfel 
und licht das graue Tal. 


Die Blumen richten wieder 
empor ihr Angeſicht. 

mit Tränen auf den Wangen 
ſchaun ſie ins Sonnenlicht. 


Und könnt ein herbes Leiden 

je trüben deinen Mut: 

Schau hoffend auf gen Himmel, 
wie's heut die Blume tut. 


Und Frieden kehret wieder 

zu dir und Freud und Luſt, 
und wie's auf Erden taget, 
fo tagt's in deiner Bruſt. 
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Abendlied 


Abend wird es wieder; 
über Wald und Feld 

fäufelt Frieden nieder, 
und es ruht die Welt. 


Nur der Bach ergießet 
ſich am Felſen dort, 

und er brauſt und fließet 
immer, immer fort. 


Herbſtroſe 


Seines Herzens milde Töne 
ſät er auf die Winterauen; 
bald darauf in Maienſchöne 
ließ ſich manche Blume ſchauen. 


Rofen in ſo kalten Tagen! 


Oder ward es Frühling wieder? 
Nur den Sänger magſt du fragen, 
Blumen wurden ſeine Lieder. 


Und kein Abend bringet 
Frieden ihm und Ruh, 
keine Glocke klinget 
ihm ein Raſtlied zu. 


So in deinem Streben 
biſt, mein Herz, auch du: 
Gott nur kann dir geben 
wahre Abendruh. 


Wie in Tönen, ſo in Farben, 

für den Sänger lenzt es immer! 
Draußen nur die Blumen ſtarben, 
ſeine Blumen welken nimmer. 


Widmung 


Ja, ſie kehren immer wieder, 
niemals find fie ausgeſungen; 
eh’ die alten find verklungen, 
tönen wieder neue Lieder. 


Und ſolang die neuen Lieder 

nicht dem Herzen ſind entſchwunden, 
kehren auch die ſchönen Stunden 
meines Lebens immer wieder. 


Denn die Lieder ſind mein Leben, 
eins geworden ſind die beiden — 
beide laß zuſammen ſcheiden, 
wie du ſie, o Gott, gegeben. 


Dichterwunſch 


So laßt mich blühen ſtill allein 
wie's Veilchen auf der Au; 

das kennet nur der Sonnenſchein 
und nur des Himmels Tau. 
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Denn wenn ihr mich ans Fenſter ſtellt, 
wo andre Blumen ſtehn — 

o weh, am Schimmer hangt die Welt, 
dann iſt's um mich geſchehn. 


Wahrheit 
Mit Wahrheit waffne dich! 
Nie kann ein leerer Traum dein Leben 
im düſtern Lande der Lügen verſchweben! 
And wird dein Name nie Schall und Ruhm, 
dir bleibt die Tat das ſchönre Eigentum. 


Der Wahrheit leb und ſtirb! 

Zwar dornicht iſt die Bahn zu gehen, 
doch roſig wirſt das Ziel du ſehen! 
Wag's wider Menſchenliſt und Hohn! 
Die Wahrheit ſelbſt iſt Gottes Lohn. 


Lebensphiloſophie 


Hoffe nicht, harre nicht! 

Friſch die Zeit beim Schopf gefaßt! 
Suche nicht, was dir gebricht, 

und genieße, was du haſt! 


Mutig nur und geſchwind! 

Frag nicht wie? und wann? und wo? 
Wenn wir heute luſtig ſind, 

ei, ſo ſind wir morgen froh. 


Niemandes Herr, niemandes Knecht 


Zum Amboß hielt ich mich zu ſchlecht, 
zum Hammer war ich auch nicht recht. 
So bin ich Amboß nicht noch Hammer 
und rufe frei von Herzensjammer: 

ſo iſt es gut, ſo iſt es recht, 

nie mandes Herr, nie mandes Knecht. 


Fliegt frei der Vogel durch das Feld, 
ſo iſt noch ſein die ganze Welt. 
Müßt er im goldenen Käfig hocken, 
er würde ſchwerlich dort frohlocken: 
ſo ift es gut, fo iſt es recht, 
niemandes Herr, niemandes Knecht! 


Wächterlied 
Die Hähne krähten durch das Land: 
und wer in Schlafes Banden ruht, 
ſei munter jetzt und wohlgemut! 
Der Tag beginnt, die Nacht verſchwand. 


Der Wächter auf der Zinne ſtand 

und rief: „Ihr ſollet munter ſein, 

ich ſehe ſchon des Tages Schein; 

wacht auf, wacht auf! Die Nacht verſchwand.“ 
Da ſtand man auf wohl hie und dort, 
die Hähne tat man in den Topf, 

dem Wächter hieb man ab den Kopf, 
dann aber ſchlief man weiter fort. 

Wer will noch Hahn und Wächter ſein? 
Wer wecket uns aus Schlafes Not 

bald zu der Freiheit Morgenrot? 

Wir ſchlafen in den Tag hinein. 


Michels Abendlied 


Sie hatten verſprochen Wir bleiben wie immer 
ſo viel, ja ſo viel! getäuſcht und gehöhnt. 
Und alles iſt geworden Die Wahrheit iſt verboten, 
ein bloßes Poſſenſpiel. das Mahnen iſt verpönt. 


Was ſollen wir hoffen? 
Die Zeit iſt zu ſchlecht: 

die Macht iſt rechtlos, 

und machtlos iſt das Recht. 


Vetter Michel 


Verſpottet nur den Vetter Michel! 

Er pflügt und ſät: 
Einſt ſprießt die Saat, die keine Sichel 
der löblichen Zenſur ihm mäht. 
Sie leben noch, die etwas wollen 

mit Herz und Hand, 
die Gut und Blut noch freudig zollen 
für Gott und für das Vaterland. 


Wegebeſſerung 


Laßt uns Gottes Güte preiſen, 
die uns gab den Fürſtenſtand; 
nur, wenn unſere Fürſten reiſen, 
beſſert ſich der Weg durchs Land. 
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Sind auch ſolche Reifen teuer, 
ſind ſie uns doch lieb und wert; 
gern bezahlt man jede Steuer, 
wenn man noch erträglich fährt. 


Wie iſt doch die Zeitung intereſſant! 


Wie iſt doch die Zeitung intereſſant 

für unſer liebes Vaterland! 

Was haben wir heute nicht alles vernommen! 
Die Fürſtin iſt geſtern wiedergekommen, 

und morgen wird der Herzog kommen, 

hier iſt der König heimgekomme, 

dort iſt der Kaiſer durchgekommen, 

bald werden ſie alle zuſammenkommen — 
wie intereſſant, wie intereſſant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! 


Wie iſt doch die Zeitung intereſſant 

für unſer liebes Vaterland! 

Was iſt uns nicht alles berichtet worden! 
Ein Portepeefähnrich iſt Leutnant geworden, 


ein Oberhofprediger erhielt einen Orden, 

die Lakeien erhielten ſilberne Borten, 

die höchſten Herrſchaften gehen nach Norden, 
und zeitig iſt es Frühling geworden — 

Wie intereſſant, wie intereffant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! 


Höchſt und Allerhöchſt 


Gott ift nur der Höchſt' auf Erden, 
doch der Allerhöchſte nicht. 

Willſt du deſſen inne werden, 

nun, fo haft du hier Bericht: 


Alles Allerhöchſt“ auf Erden 

iſt von Königesgeſchlecht, 

und das kann doch Gott nicht werden, 
denn das iſt für ihn zu ſchlecht. 


Ein ſchöner Zug 


Wenn ihr nicht frei euch fühlt zu Haus, 

wohlan, ſo ziehet gleich hinaus! 

Frei könnt ihr ziehn aus allen deutſchen Landen, 
Freizügigkeit iſt auch für euch vorhanden. 


Ein ſchöͤner Zug von unſrer Zeit! 

Ein ſchöner Zug: Freizügigkeit! 

Dir fehlt ein „n“ an deines Glückes Sterne; 
freizügig Volk, freizüngig wärſt du gerne! 


Knüppel aus dem Sack 


Von allen Wünſchen in der Welt 

nur einer mir anjetzt gefällt, 

nur: Knüppel aus dem Sack! 

Und gäbe Gott mir Wunſchesmacht, 

ich dächte nur bei Tag und Nacht, 
nur: Knüppel aus dem Sack! 


Dann braucht ich weder Hut noch Gold, 
ich machte mir die Welt ſchon hold 
Mit: Knüppel aus dem Sack! 
Ich wär ein Sieger, wär ein Held, 
der erſt' und beſte Mann der Welt 
mit: Knüppel aus dem Sack! 


Ich ſchaffte Freiheit, Recht uud Ruh 
und frohes Leben noch dazu 
Beim: Knüppel aus dem Sack! 
And wollt ich ſelbſt recht luſtig ſein, 
ſo ließ ich tanzen groß und klein 
beim: Knüppel aus dem Sack! 


O Märchen, würdeſt du doch wahr, 
nur einen einz'gen Tag im Jahr, 
o Knüppel aus dem Sack! 
Ich gäbe drum, ich weiß nicht was, 
und ſchlüge drein ohn' Unterlaß; 
Friſch! Knüppel aus dem Sack 
Aufs Lumpenpack! 
Aufs Hundepack! 


Mein Vaterland 


Treue Liebe bis zum Grabe 
ſchwör ich dir mit Herz und Hand: 
was ich bin und was ich habe, 
dank ich dir, mein Vaterland! 


Nicht in Worten nur und Liedern 
iſt mein Herz zum Dank bereit; 
mit der Tat will ich's erwidern 

dir in Not und Kampf und Streit. 
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In der Freude wie im Leide 

ruf ich's Freund und Feinden zu: 
„Ewig ſind vereint wir beide, 

und mein Troſt, mein Glück biſt du.“ 


Treue Liebe bis zum Grabe 
ſchwör ich dir mit Herz und Hand: 
was ich bin und was ich habe, 
dank ich dir, mein Vaterland. 


Heimkehr aus Frankreich 


Deutſche Worte hör ich wieder — 

ſei gegrüßt mit Herz und Hand! 

Land der Freude, Land der Lieder, 
ſchönes heitres Vaterland! 

Fröhlich kehr ich nun zurück, 
Deutſchland, du mein Troſt, mein Glück! 


O wie ſehnt ich mich ſo lange 

doch nach dir, du meine Braut, 

und wie ward mir freudebange, 

als ich wieder dich erſchaut! 

Weg mit welſchem Lug und Tand — 
Deutſchland iſt mein Vaterland! 


Alles Guten, alles Schönen 

Reiche ſel'ge Heimat du! 

Fluch den Fremden, die dich höhnen, 
Fluch den Feinden deiner Ruh'! 
Sei gegrüßt mit Herz und Hand, 
Deutſchland, du mein Vaterland! 


Heimweh in Frankreich 


Wie ſehn ich mich nach deinen Bergen wieder, 

nach deinem Schatten, deinem Sonnenſchein! 

Nach deutſchen Herzen voller Sang und Lieder, 

nach deutſcher Freud und Luſt, nach deutſchem Wein! 


Könnt ich den Wolken meine Hände reichen, 

ich flöge windesſchnell zu dir hinein. 

Könnt' ich dem Adler und dem Lichtſtrahl gleichen, 
wie ein Gedanke wollt ich bei dir ſein! 
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Die Fremde macht mich ſtill und ernſt und traurig; 
verkümmern muß mein friſches, junges Herz. 

Das Leben hier, wie iſt es bang und ſchaurig, 

und was es beut, iſt nur der Sehnſucht Schmerz. 


O Vaterland, und wein ich nichts mehr habe, 
begleitet treu noch dieſe Sehnſucht mich; 

und würde ſelbſt die Fremde mir zum Grabe, 
gern ſterb' ich, denn ich lebte nur für dich. 


Nur in Deutſchland 


Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald, 
da wachſen unſre Reben. 

Grüß mein Lieb am grünen Rhein, 

grüß mir meinen kühlen Wein! 

Nur in Deutfchland, 

da will ich ewig leben! 


Fern in fremden Landen war ich auch, 
bald bin ich heimgegangen: 

heiße Luft und Durst dabei, 

Qual und Sorgen mancherlei — 

nur nach Deutjchland 

tät heiß mein Herz verlangen. 


Iſt ein Land, es heißt Italia, 
blühn Orangen und Zitronen. 
Singe! ſprach die Römerin, 

und ich ſang zum Norden hin: 
nur in Deutſchland, 

da muß mein Schätzlein wohnen. 


Als ich ſah die Alpen wieder glühn 
hell in der Morgenſonne: 

Grüß mein Liebchen, goldner Schein, 
grüß mir meinen grünen Rhein! 
Nur in Deutfchland, 

da wohnen Freud und Wonne. 


Das Lied der Deutſchen 
1841 


Deutſchland, Oeutſchland über alles, 
über alles in der Welt, 
wenn es ſtets zu Schutz und Trutze 
brüderlich zufammenbält 


von der Maas bis an die Memeı, 
von der Etſch bis an den Belt — 
Deutſchland, Deutfchland über alles, 
über alles in der Welt! 


Deutſche Frauen, deutſche Treue, 
deutſcher Wein und deutſcher Sang 
ſollen in der Welt behalten 

ihren alten, ſchönen Klang, 

uns zu edler Sat begeiſtern 

unſer ganzes Leben lang — 
Deutſche Frauen, deutſche Treue, 
deutſcher Wein und deutſcher Sang! 
Einigkeit und Recht und Freiheit 
für das deutſche Vaterland! 
dauach laßt uns alle ſtreben 
brüderlich mit Herz und Hand! 
Einigkeit und Recht und Freiheit 
ſind des Glückes Unterpfand 

Blüh im Glanze dieſes Glückes, 
blühe deutſches Vaterland! 


Aus den Briefen des Dichters 


An Ernſt Richter in Breslau 
(Bei Überſendung eines Gedichtes zum Komponieren) 

Breslau, den 18. Juni 1830, 

Es ift ein eigen Ding um das Sichten. Ich glaube, wenn ich mich 
burch ein Gedicht auch vom Tode retten könnte, ich würde gewiß eher 
bundertmal ſterben müſſen als einmal lebendig davon kommen. Geſtern 
wollte ich durchaus dichten und ſchon heute Morgen Ihnen ſchicken, 
was Sie wünſchten, es ging nicht. Heute glaubte ich, es ſei unmöglich, 
und im Au war das Gedicht fertig. Ich hoffe, Sie ſind mehr Herr und 
Meiſter ihrer Stimmung und überhaupt glücklicher darin als ich, dann 
geht es ja morgen alles gut. Die Melodie werden Sie bald herausfinden, 
ich habe ſie gleichſam mit hineingeſungen, denn wie gewöhnlich habe 


ich auch dies Lied ſingend gedichtet. 
An Jakob Grimm in Göttingen 
Breslau, 7. Dezember 1850 


Lieber Freund! 


Sie haben mir eine große Freude bereitet. Und damit Sie ſehen, 
wie ſehr ich mich gefreut habe, beantworte ich Ihren lieben Brief auf 
der Stelle. Warum ich ſo lange nicht ſchrieb — es iſt zu langweilig, 
das alles zu erzählen. Von manchen Seiten gequält und beunruhigt, 
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verfiel ich zuletzt in eine ſolche Selbſtquälerei, daß ich mich ſogar noch 
um die Freuden betrog, die mir fonft niemand hatte nehmen können. 
Jetzt habe ich keine Zeit mehr, mich traurigen Stimmungen ganz hin— 
zugeben. Alles fordert mich zu friſcher Tätigkeit auf. Reich beſeelt 
eine neue Liebe zu der Wiſſenſchaft, und noch eine Liebe, die ſich frei— 
lich nur vorläufig in der Poeſie offenbaren kann. Dieſe doppelte Liebe 
hat mich mit mir und der ganzen Welt ausgeſöhnt. 

Einer Anzeige meiner Fundgruben von Ihrer Hand ſah ich ſchon 
lange entgegen. Daß Sie ſich darin haben zuvorkommen laſſen, tut 
mir leid; es iſt mir aber ſchon recht, daß nur überhaupt etwas geſchieht. 
Warum wollen Sie aber nicht für die Wiener Jahrbücher oder für den 
Hermes einen ausführlichen Bericht darüber geben? Ich habe wirk— 
lich doch ein eigenes Unglück mit meinen Büchern. 

Den 2. Teil der Fundgruben will ich einer ſpäteren Zeit aufiparen, 
Der erſte hat mich zu viel geplagt. Ohne gehaltreiche Beifteuer bin ich 
jetzt auch nicht imſtande, einen zweiten zu liefern, ich müßte denn vorher 
wieder reiſen. 

Meine Profeſſur macht mir viel zu ſchaffen. Ich war gar nicht 
darauf eingerichtet. Im vorigen Sommer las ich Handſchriftenkunde 
und Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luther und Ge— 
ſchichte der deutſchen Myſterien. Jetzt leſe ich: Geſchichte der deutſchen 
Sprachſtudien vor 50 Zuhörern und über das deutſche Volkslied vor 20. — 
Geſchichte der deutſchen Literatur hatte ich angeſchlagen, bekam ſie aber 
nicht zuſtande, weil ich 20 Zuhörer haben wollte und die Hörer zahlen 
ſollten. Nun, es war nur mein Glück, ich hätte mich ſonſt totgearbeitet. 
Nun leſe ich noch mit vieler Luft und Liebe Handſchriftenkunde, zwei- 
mal, jedesmal vor 6 Zuhörern. Ich habe mir ein neues Heft dazu aus- 
gearbeitet, das Ganze iſt jetzt reichhaltiger, richtiger und ſyſtematiſcher. 


An Fritz Wiede in Hamburg 

Breslau, 16. Fanuar 1843 

Lieber Fritz! 
Der Tod meiner guten Mutter hat mich in tiefe Trauer verſetzt. 
Sie ſtarb den 5. Dezember und hat alſo den folgenden Tag, den Tag 
meiner Abſetzung nicht erlebt. Ich hatte mich zu einem Freunde aufs 
Land begeben, um das Neujahrsfeſt hier ſelbſt nicht mitfeiern zu müſſen. 
Als ich vorgeſtern wiederkehrte, wurde ich ins Senatszimmer ein- 
geladen und von meiner Abſetzung ohne Penſion in Kenntnis geſetzt. 
Ich habe alſo hinfort kein Geld, als was ich mir durch Schriftſtellerei 

verdiene. Doch Gott wird weiter helfen. 


Aus der Vorrede der „Schleſiſchen Volkslieder“ 1842 


Im Sommer 1836 befuchte ich einen Freund auf dem Lande. 
Ich hörte gegen Abend die Grasmädchen ſingen. Ich forſchte nach — 
ſie ſangen Volkslieder, die mir des Sammelns wert erſchienen. Ich 
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erhielt nachher von der Hand eines dieſer Mädchen Aufzeichnungen 
und faßte um den Entſchluß, in Schleſien weiter nach Volksliedern 
zu ſuchen. Einige Jahre ſpäter gewann ich die Überzeugung, daß 
Schleſien wirklich noch eine unbenutzte und ergiebige Fundgrube für 
das deutſche Volkslied ſei. Mancher glückliche Fund und die eifrige 
Anterſtützung einiger Freunde führten mich auf den Gedanken, eine 
Sammlung ſchleſiſcher Volkslieder aus dem Munde des Volkes zu ver- 
anſtalten. Ich verband mich zu dieſem Zwecke mit meinem Freunde 
Richter. Wir teilten uns in die Arbeit: ihm fiel der muſikaliſche Zeil, 
mir das übrige zu. 

Im Januar 1839 machte ich in den Breslauer Zeitungen auf unſer 
Unternehmen aufmerkſam. Zu Ende des Jahres bat ich in unſer beider 
Namen die Freunde des Volksgeſanges, uns mit Beiträgen zu unter- 
ſtützen. Um ihnen deutlich zu machen, was für eine Art Lieder wir 
ſuchten, fügte ich ein großes Verzeichnis von Volksliederanfängen hinzu. 
Anſere Bitte blieb nicht ganz erfolglos, doch wären wir auf dieſem Wege 
niemals zu einem ſonderlichen Ergebniſſe gelangt, wenn wir nicht einen 
andern eingeſchlagen hätten. Richter ſuchte die Zöglinge des hieſigen 
evangeliſchen Schullehrerſeminars für unſer Unternehmen zu gewinnen 
und wußte ſie auf das aufmerkſam zu machen, worauf es hier eigentlich 
ankam. Wir erhielten gleich nach den erſten Ferienausflügen der 
Seminariſten eine große Ausbeute, Worte und Weiſen aus den ver- 
ſchiedenſten Gegenden. Auf ähnliche Weiſe wie Richter wußte uns 
Herr Oberlehrer Karow durch die Bunzlauer Seminariſten viele treff- 
liche Beiträge zu verſchaffen. Da wir ſelbſt nur in Breslau und den 
nächſten Umgebungen ſammeln konnten, ſo mußten wir anderswo 
uns auf die Unterſtützung unſerer Freunde und Bekannten verlaſſen. 
Der gute Wille war nirgends zu verkennen: man ſendete uns Wortlaute 
und Weiſen in großer Anzahl, leider aber auch oft ſolche, die gar nicht 
für unſere Zwecke paßten. Viele Sammler wußten gar nicht, worauf 
es ankam: ſie ſchickten, was ſie unter dem Volke gehört hatten. Deshalb 
fühlte ich mich veranlaßt, näher das zu bezeichnen, was wir wünſchten. 
Dies geſchah denn am 15. Zuni 1840 in beiden hieſigen Zeitungen und 
ich wiederhole es jetzt wieder, da wir die Abſicht haben, unſere Sammlung 
gelegentlich fortzuſetzen: 

Mit Operntexten und Liedern namhafter, zum Teil noch lebender 
Dichter iſt uns durchaus nichts gedient. Ebenſowenig gehören zu 
unſerm Zwecke mundartliche Gedichte, denn außer dem Bruder 
Malcher und dem Weihnachtsliede: O Freda über Freda und etwa drei, 
vier anderen dürfte ſich wohl nicht leicht ein urſprünglich mundartliches 
Volkslied in Schleſien finden laffen. \ 

Wie das Volk in feinen Liedern überall durch eine edlere und höhere 
Gefühls- und Anſchauungsweiſe ſich aus der gemeinen Wirklichkeit zu 
erheben trachtet, lieber in einer weitentrückten Vergangenheit als in 
ſeinen dermaligen Zuſtänden verweilt, lieber mit Königen, Markgrafen 
und Rittern als mit ſeines Gleichen verkehrt, ſeiner wollenen Röcke und 
kattunen Jacken nicht gedenkt, ſondern alles in Samt und Seide 
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kleidet und mit Gold und Perlen ſchmückt, ja ſogar die alltäglichen 
Genüſſe: Brot und Kartoffeln, Waſſer, Schnaps und Vier in Weißbrot, 
Wildbret und Fiſche und kühlen Wein verwandelt, ſo ſucht es auch in 
eben dieſen Liedern ſich ſeiner gemeinen Sprache zu entäußern. Das 
Volk fingt hier, wie überall in Deutfchland, mit wenigen Ausnahmen hoch- 
deutſch. Das Volk ift viel poetiſcher als diejenigen Dichter, die in einer 
beſtimmten Mundart Verſe machen, und wenn fie alle glatten Volks- 
ausdrücke, alle verdorbenen und ungeſchlachten Eigenheiten der Mund- 
art angebracht haben, glauben können: das ſeien die eigentlichen wahren 
Volkslieder. 

Auf dieſen Artikel erfolgten ſchon damals mehrere vortreffliche 
Beiträge und wir hegen den Wunſch, daß uns nun auch noch künftig 
teils beſſere Wortlaute als die von uns mitgeteilten, teils unbekannte 
ſchöne Volkslieder zugehen mögen. 

Den bisherigen Beförderern unſerer Sammlung fagen wir unſeren 
herzlichen Dank. 

Breslau, den 1. November 1842. 


Hoffmann von Fallersleben 
it Ernſt Richter herausgegeben. Richter war Seminarlehrer in Breslau 


Troſtlied eines abgeſetzten Profeſſors 1843 


Ich bin Profeſſor geweſen; 
nun bin ich abgeſetzt, 

einſt konnt’ ich Kollegia leſen, 
was aber kam ich jetzt? 


Jetzt kamm ich dichten und denken 
bei voller Lehrfreiheit, 

und keiner ſoll mich beſchränken 
von nun bis in Ewigkeit. 


Mich kümmert kein Staatsminiſter 
und keine Majeſtät, 

kein Buſch und keine Phillſter, 
noch Univerſität. 


Es iſt noch nichts verloren: 
Profeſſor oder nicht — 

der findet noch Augen und Ohren, 
wer Wahrheit ſchreibt inid ſpricht. 


Der findet noch treue Genoſſen, 
wer für das Rechte ficht, 

für Freiheit unverdroſſen 

ſtets eine Lanze bricht. 


Der findet noch eine Jugend, 
beſeelt von Tugend und Mut, 
wer ſelbſt beſeelt von Tugend 
und Mut das Gute tut. 


Ich muß das Glas erheben 

und trink' auf mein eigenes Heil: 
O, würde ſolch freies Leben 
dem Vaterlande zu teil! 


Der Profeſſor ift begraben, 

ein freier Mann entftand — 
was will ich weiter noch haben. 
hoch lebe das Vaterland! 


Aus den Aufzeichnungen und Erinnerungen 
„Mein Leben“ 1840 


Zu den Pfingſtfeiertagen machte ich einen Ausflug mit Dr. Guſtav 
Freytag und Auguſt Gender nach Gimmel, einem Gute des Grafen 
Alexander von Oyhen im Ölfer Kreiſe. Der Graf war ein gutmütiger, 
aber ſehr leichtſinniger Menſch, der übrigens ſo tun konnte, als ob es 
für ihn noch höhere Intereffen gäbe als des bloßen Vergnügens. Er machte 
einen angenehmen Wirt und ließ ſeine Gäſte weder hungern noch dürſten, 
für ſonſtige unterhaltung aber ſelbſt ſorgen. Die Gräfin, eine Frau von 
gefälligem Außern und Benehmen. Sie war nicht mehr jung, ihr Sohn 
Artis erreichte nächſtens das 15. Jahr. Dr. Freytag, damals 24 Jahr alt, 
alſo ein wirklich junger Privatdozent, erwies der Frau Gräfin viel 
Aufmerkſamkeit, mehr als ſie von ihrem Herrn Gemahl gewohnt zu 
fein ſchien. Dr. Geyder, damals noch ein beliebter und geſuchter Ge- 
ſellſchafter und glücklicher akademiſcher Lehrer, war, wie immer, uner- 
ſchöpflich in Schnurren und Witzen und wie immer in beſter Laune, 
wo es am beſten, an einem guten Trunmke, nicht fehlte. 

Das Wetter war ſchön, ſehr ſchön, nicht ſo die Gegend, aber der 
Frühling hatte fie auch mit feinen Gaben bedacht, und wir waren au- 
frieden mit ihr und freuten uns ihrer. Abgeſchieden von aller Welt, er— 
fuhren wir nichts von den Begebenheiten des Tages. Am erſten Pfingft⸗ 
tage ſtarb der König, uns ward die Kunde erſt viele Tage nachher. 

Am 6. Juni waren wir gekommen, und am 13. zogen wir erſt heim 
mit aufrichtigem Danke, den ich für uns alle alſo ausſprach: 


Es war ein langes ſchönes Träumen 
von längſt verklungener Jugendzeit, 
von Vogelſang und Blütenbäumen, 
von Wanderluſt und Einſamkeit. 
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Ein Frübling ſproß in unſerm Herzen 
von Laubesduft und Blütenſchnee, 

vor ſtiller Luſt, vor lauter Scherzen 
entfloh das letzte Leid und Weh. 


Ich hatte Geyder meine neueſten Lieder vorgeleſen. Wir hatten 
viel darüber geſprochen, und wenn er auch gegen jedes einzelne Lied 
nichts einwenden konnte, ſo war ihm doch meine Richtung, die ich in 
meinem Dichten eingeſchlagen hatte, gar nicht recht. Ich ärgerte mich 
über ihn wie über ſo viele, die eine beſſere Einſicht hatten und doch ſo 
durchaus geſinnungslos und gleichgültig in den wichtigen Alngelegen- 
heiten des Vaterlands ſein konnten. 


Hugo Bautau 


———— ́ ˙ũ•»nfm ðtftũ . ſ— 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 19 a u. b 


Mit Lied und Wort von Ort zu Ort; 

in Luſt und Schmerz ein ehrlich Herz; 
beſcheidnen Sinn bei Glück und Not; 
dem Freunde treu bis in den Tod! 


PT a 


Worte hat der Menſch allein 


Ach, wenn die Blumen ſingen könnten 

mit ihrem kleinen Noſenmund, 

ſie täten allen Elementen 

des Frühlings Wonnen ſingend kund: 
durch Hain und Fluren würd erglühen 

Ein Feuermeer der Melodie! — 

Doch Blumen können nichts als blühen, 
und ſingen muß der Menſch für ſie. 

So ſing, o Menſch! Denn horch, es ſingen 
die lieben Vöglein lieb und laut! 

Der Erde ſoll's zum Herzen dringen, 

ſie ſei des blauen Himmels Braut. \ 
Im grünen Kleide prangt die Schöne, 
Geſang mag ihr Entzücken weihn— 

doch Vögel haben nichts als Tone, 

und Worte hat der Wenſch allein. 


Beltz' Bogenleſebuch & Von Dr. E. Weber u. Dr. A. Schmidt 
Bearbeiter: Wilhelm Schremmer u. K. Schwierskott 
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Wenn Wort’ und Töne froh ſich finden, 
wie eines mit dem andern zieht, 

da werden ſie ſich gern verbinden, 

da bilden ſie vereint das Lied. 

Der Vogel preiſ' in Schall und Klange 
den Lenz, die Blum' in Duftes Luſt; 
der Menſch begrüß ihn im Geſange 
des Wortes aus der Menſchenbruſt. 


Die Blume bleibt am Boden hangen, 
der Vogel ſchwingt ſich flatternd auf, 
und beide ſtreben und verlangen 

mild ahnend nach dem Licht hinauf. 
Der arme Menſch ſteht zwiſchen beiden, 
wie Licht ihn lockt, wie Erd' ihn hält, 
doch Menſchenfreuden, Wenſchenleiden 
verkündet er im Wort der Welt. 


Von dem Neuntöter und ſeinen Schlachtopfern 


Es war einmal ein Neuntöter, der ſaß im Dornengebüſch und 
ahmte ſehr geſchickt die Sangesweiſen anderer Vögel nach. Bald 
pfiff er wie eine Grasmücke, bald ſchwirrte er wie eine hoch hinauf⸗ 
wirbelnde Lerche; dann dudelte er wie ein Hänfling, krähte wie ein 
Zeiſig, ja wagte ſich endlich an die langen, ſchwierigen Strophen 
der Nachtigall, in denen ihn zwar ſein Gedächtnis mitunter verließ, 
das „Tiu, tin, tiu“ ihm jedoch recht erträglich gelang. 

Schade doch, ſag ich, daß manche Talente einen ſo nichtswürdi⸗ 
gen Charakter haben. Bei Lichte betrachtet, darf man ſie deshalb 
eigentlich auch nicht verdammen; denn ſie können von Hauſe aus 
ebenſowenig für ihre ſchändlich-liebloſe Geſinnung als für ihr Talent. 
Eines wie das andere bringen ſie mit auf die Welt. Hatte nun der 
Neuntöter im Laufe ſeines Lebens mancherlei für die Ausbildung 
des Geſanges getan, ſo hatte er unzweifelhaft mehr daran gearbeitet, 
ſeine ſelbſtſüchtige Grauſamkeit zu feſtigen. Von ſanfteren Regungen 
als Mitleid, Erbarmen, Teilnahme war bei ihm nicht mehr die 
Rede. In feinem dorndreheriſchen Herzen erklang niemals ein Ton 
der Sanftmut. 

Heute befanden ſich einige Tiere in der Nähe des verhängnis⸗ 
vollen Dornengebüſches, die dem wechſelnden Liede jenes „Würg⸗ 
engels“ lauſchten. Zuerſt ein Waikäfer, ein frommer Dulder — 
aber dumm! Das Schickſal ſchien ihn ſo recht eigentlich zum Spiel⸗ 
ball ſeiner üblen Launen auserſehen zu haben. Zuerſt traf ihn das 
Unglück, daß er um einen ganzen Monat zu ſpät, weil er zu tief 
gelegen und von der Frühlingswärme nicht erreicht worden war, 
aus dem dumpfen Traume der gelangweilten Larven in die heitere, 
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ſummende, ſchnurrende und ſchnurrige Käferwelt eintrat. Er kam 
zum Schluß des Juni, wo er abgetrennt von ſeinesgleichen daſtand 
und nur noch grobe, ausgewachſene Blätterkoſt vorfand, während 
ſeine ſeligen Herren Brüder in feinſter Gemüſeluſt junger Knoſpen 
und Sproſſen geſchwelgt. Sodann geriet er, auf den bei gänzlicher 
Waikäferloſigkeit des Juli⸗Monats alle Blicke ſich richteten, rettungs⸗ 
los in Gefangenſchaft. Man ſandte ihn als ſeltene Ausnahme an 
die Redaktion einer Zeitung, damit dieſe nicht verſchmähe, neben 
ihren Berichten von Völkern und Ländern auch einen Bericht ab⸗ 
zuſtatten über den Waikäfer, ſo ſich im Fuli gezeigt. Kaum dieſer 
Gefangenſchaft entkommen, ſpürte er Sperlinge hinter ſich her, die 
ihn verfolgend bis ins Freie trieben, wo er zum Tode matt im 
Laube einer Eiche hing und von ihr herüber nach dem Neuntöter 
horchte, ohne zu ahnen ... aber ich darf dem Gange der Geſchichte 
nicht vorgreifen. 

Ein anderer Käfer von ſtrahlend ſchwarzer Farbe, auf dem 
Kopf eine Art von Horn oder Höcker, ſchien am Rain der Wieſe, 
wo Neuntöters Dornburg prangte, angelegentlich beſchäftigt, ein Loch 
in die Erde zu bohren wahrſcheinlich für künftigen Nachwuchs 

lauſchte jedoch mehr und öfter den melodiſchen Spielereien des 
Neuntöters, als ſich mit angeſtrengter Arbeit vertrug. Es war der 
Roßkäfer, ein in ſeiner Art ganz pfiffiger Burſch, der nur bei 
heitrem Wetter ausgeht, bei Regen aber fein gemächlich daheim 
bleibt, der mit großer Schlauheit ſich totzuſtellen weiß, wenn eine 
Krähe Luſt bezeigt, ihn zu verſpeiſen. Dann legt er ſich auf den 
Rücken, zeigt der Sonne und der Krähe feinen ſchön-violetten Bauch, 
ſtreckt ſämtliche ihm gehörige Beine ſtarr von ſich und ſpielt die 
Leiche zum Küſſen! fo daß die Krähe, die nach verjtorbenen 
Käfern nicht lüſtern iſt, ihn gewöhnlich liegen läßt. Doch Neuntöter 
ſind keine Krähen; wir werden's erfahren. 

Drittens bewunderte den ſingenden Künſtler eine dicke, grau⸗ 
gelbe Bremſe, die ſich ſoeben erſt auf dem Halſe eines jungen 
Füllens, dem fie die Wieſenluſt quälend verleidet, ganz vollgeſogen 
hatte und nun langſam und gemächlich verdaute. Sie ſagte zu ſich 
ſelbſt: Sing ich doch auch meinen Stiefel und brumme mir ein Lied⸗ 
chen, wo ich nichts Beſſeres zu tun weiß; aber ſo ſchön hab ich 
meine Tage noch nichts vernommen!“ 

Unten am Abhange des Grabens ſaß eine Heuſchrecke und ſang 
auch. Ich wollte eben ſagen, ſie hätte klüger getan, ihr Mäulchen zu 
halten, wäre mir nicht zu rechter Zeit noch eingefallen, daß Heu⸗ 
ſchrecken und ihresgleichen mit dieſem Werkzeuge gar nicht ſingen. 
Es muß alſo heißen: ſie konnte die Flügel nicht halten. Und dar⸗ 
an tat ſie ſehr übel! Denn der Neuntöter hatte längſt ſeinen ſcharfen, 
gierigen Blick, dem auch die geringſte Bewegung nicht entgeht, mitten 
durch all die zwitſchernden und flötenden Töne, ſo er von ſich gab, 
auf Waikäfer, Roßkäfer und Bremſe gleiten laſſen und hörte bald 
ihr vorlautes Muſizieren. War er nun entweder verdrießlich aus 
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verletzter Eitelkeit, daß eine Heuſchrecke wagen wollte, mit ihm zugleich 
ſich hören zu laſſen, oder ſchien es ihm überhaupt an der Zeit, ſeine 
Kunſtübungen jetzt beiſeite zu legen, damit er für des Magens Be⸗ 
dürfniſſe ſorgen möge? Er ſchnappte mitten im ſchönſten Triller 
ab, wie der Wind fo raſch auf die am Grabenrande ſitzende Heuſchrecke 
losfahrend. Dicht vor ihr machte er Halt. Sie, tief in ihre grünſten 
Träume verſenkt, erſchrak, ſchlug ihre Fühlhörner zurück und bereitete 
ſich zur Verteidigung vor. So faſſungslos war ſie, ſo wenig ver⸗ 
mochte ſie des unerwarteten Feindes Übermacht zu würdigen. Er 
machte nicht viel Federleſens. Schnapp, griff er zu, packte ſie juſt 
in der Taille, hielt ſie feſt im ſcharfen Schnabel und ſpottete nur 
der vielen Biſſe, die ſie wirkungslos in leere Luft tat. „Ach, wir 
ſingen auch,“ rief er boshaft, „auch Künſtler? Freut mich, dero 
Bekanntſchaft zu machen; will mir eine kleine Hofkapelle anlegen; 
will alle Virtuoſen in meiner Nähe haben. Hier, beſter Herr Heu⸗ 
ſchreck, bitte, tun Sie, als ob Sie zu Hauſe wären; ſingen Sie 
weiter, ganz nach Ihrer Gelegenheit!“ Damit dreht' er den armen 
Teufel von Heuſchrecke kräftig und geſchickt auf einen der ſpitzen 
Dornen, welche ſich an dem dürren Aſte im Wipfel des Geſträuches 
befanden. 

Bevor noch die Bremſe Zeit gewann, ſich die Gefahr deutlich zu 
machen, die in ſolcher Nachbarſchaft auch ihr drohen könnte, war ſie 
Ei 57 den nächſten Dorn, unmittelbar neben der Heuſchrecke, 
geſpießt. 

Mit dem Waikäfer nahm ſich der graue Würger Zeit. „Der 
entkommt mir nicht,“ ſagt' er; „ich ſeh ihn ſchon lange hängen in 
ſeinem Duſel.“ Recht bequem und lüſtern ſchmatzend holt er den 
Dulder vom Eichenbaum. Gefühllos ſpöttelte er ihm ins Ohr: „Be⸗ 
daure ſehr, Sie zu beläſtigen, um ſo mehr, da Sie, ein Sohn des 
Frühlings, im Sommer nichts zu ſuchen haben. Sehn Sie, Teuerſter, 
das kommt davon, wenn man zu ſpät aufſteht und als Langſchläfer 
die Zeit vertrödelt. Künftig folgen Sie den allgemeinen Landes⸗ 
geſetzen und treiben Sie ſich nicht in fremden Monaten herum; einſt⸗ 
aalen aber nehmen Sie mit dieſer meiner beſcheidenen Huldigung 
ürlieb.“ 

Und der Maikäfer zappelt am dritten Dorn. 

„Nun zu dir, würdiger Träumer, klümpchendrechſelnder Miſt⸗ 
und Ropfäfer! Du freilich biſt verdammt ſchlau, und deiner Klugheit 
find wir nicht gewachſen! Nein, o nein, du lebſt nicht mehr! Ich 
ſeh es ja, du biſt tot, wirklich und wahrhaftig tot; der Schlag hat 
dich gerührt aus Schreck über des Waikäfers Geſchick. Edles Kafer⸗ 
herz, iſt das eine Freundſchaft!? Und meinſt du, ich ſollte an dir 
vorübergehen, wie jene Krähen des Feldes, denen du ein X für 
ein u machteſt? Du irrſt, Roßkäfer, ich nehme dich dennoch vom 
Boden auf. Sieh, Guter, trotz deiner Pfiffigkeit biſt du ein Dumm⸗ 
kopf, haſt keine Kenntnis von der Natur, haſt die Geſchichte deiner 
Witgeſchöpfe nicht ſtudiert, ſonſt wüßteſt du: der Dorndreher frißt 
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nur tote Tiere. Und wie wär es nun, Dicker, wenn ich dich hier 
auf einen dieſer freien Spieße ſteckte? — So? litzelt das ein wenig? 
Ha, du ſtrampelſt mit den Beinchen? Falle nicht aus der Volle! 
Ei, was zum Henker, du lebſt wohl gar? Nun, deſto beſſer. Weile 
denn hier, bis dein Stündlein ſchlägt. Und ihr all insgeſammt, 
unterhaltet euch gut; ich muß noch einiges beſtellen; ſpäter ſprechen 
wir mehr von der Sache.“ 

Der Neuntöter flog davon. 

Erbarmungswürdige Klagetöne ſtießen jene vier Schlachtopfer 
aus. Die Bremſe litt am meiſten; weich wie Butter, war ihr 
nachgiebiger Leib ohne Widerſtand an des Dornes Wurzel geſchoben 
worden. „Fleuß hin, mein Blut, ſo purpurrot!“ ſang ſie in einer 
Art von Verzückung. 

„Ja, wenn es dein Blut wäre, Bremſe, dann wollt ich dich 
beklagen“, ſtöhnte der Noßkäfer, der jetzt, wo ihm der Tod im Nacken 
ſaß, nicht mehr daran dachte, ſich tot zu ſtellen. „Doch weiß ich nur 
zu wohl, es iſt das Blut jenes jungen Pferdes, welches du auf der 
Weide verfolgteſt und marterteſt, daß es ſchier außer ſich geriet 
und mich, indem es nach dir ſchlug, beinahe zerſtampft hätte. Dir 
geſchieht nur dein Recht, wenn du hier und fo endeſt; du halt es 
nicht beſſer verdient! Aber ich 

„Und ich?“ unterbrach ihn der Maikäfer. „Du, Noßkäfer, haft 
doch wenigſtens dein Leben genoſſen, und wenn du heute die Augen 
ſchließeſt, darfſt du ſagen: ich habe gelebt und geliebet. Ich jedoch, 
der ich nichts als die Qualen und Martern des Daſeins kenne, wen 
habe ich beleidigt? Was hab ich verbrochen?“ 

„Du büßeſt für dein ganzes Geſchlecht,“ hub der Noßkäfer wieder 
an. „Seid ihr es nicht, die im grünen Lenz Knoſpen und junge 
Blätter benagen, daß die ſchönſten Bäume oft dürr und leer daſtehen, 
wie im kälteſten Winter? Deshalb haſſen die Menſchen euch Mai⸗ 
käfer! Deshalb dulden ſie, daß ihre Kinder euch quälen und peinigen; 
deshalb ſchüttelt man euch, wenn ihr bei Tage ſchlummert, zu Tau⸗ 
ſenden herab und wirft euch den Enten oder mit Reſpekt zu jagen 

den Schweinen vor. Die Sünden deiner Väter werden an dir 
heimgeſucht.“ 

„Wie dumm! Wie hornkäfer⸗dumm!“ rief die Heuſchrecke. „Dann 
ſind es wohl auch die Sünden der meinigen, die ich an dieſem 
Spieße büßen muß? Nicht wahr, Roßkäfer?“ 

„Allerdings,“ erwiderte jener. „Ihr verwüſtet, wenn ihr in 
Schwärmen heranzieht, das ganze Land, wie man ſagt, vernichtet 
alle Saaten und ſchafft Hungersnot!“ 

„Gewiß, gewiß, das geſchieht; obwohl ich niemals teil daran 
nehmen möchte, weil ich eine Grasheuſchrecke bin, was ich mir aber 
ebenſowenig zum Verdienſt anrechne, als jenen zum Verbrechen. 
Wir folgen dem angebornen Triebe. Der deinige heißt dich im Kote 
kneten, der ſeinige heißt den Maikäfer Blätter benagen, der ihrige 
heißt die Bremſe Blut trinken, und der meinige heißt mich junge 
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Halme rupfen. Wir find, wie wir find, jedes nach feinem Weſen 
und Bedürfnis. Darüber darf niemand mit uns rechten, ebenſowenig 
als eines von uns mit dem Neuntöter, der uns hier an die Pfähle 
geſpießt hat. Wir tun, er gleich uns, was wir tun müſſen, um 
uns durch die Welt zu ſchlagen, und wer dabei zu Schaden kommt, 
darf ſich nicht wundern. Gut oder übel iſt nichts an ſich. Alles 
kann gut, alles kann übel ſein. Der Nachteil des einen wird der 
Vorteil des andern. Ich hab ſchon den ganzen Sommer über darüber 
nachgedacht und mancherlei beobachtet. Da iſt alſo zum Beiſpiel 
unſere arme Bremſe hier, die du ſo hart anklagſt. Sieh, ich bin 
Zeuge geweſen, wie ſie eine ſogenannte edle Tat verrichtet hat, ich 
und alle Kreatur dieſes Tales. Ein munterer, freundlicher Hirſch, 
mit dem ich oft zuſammengetroffen, wenn er vor Sonnenuntergang 
weidete, und der mit angeborenem Zartſinn ſtets jene Halme ver— 
mied, an denen ich eben hing, ein redlicher, guter Hirſch, wurde von 
einem ſchnaubenden Noſſe waldaus, feldein verfolgt; daneben rannten 
keuchende Hunde. Das Roß war ſchon dicht hinter dem Verfolgten 

ſtreng genommen konnte es auch nichts dafür; denn es wurde 
von einem wilden Menſchen getrieben, der auf ihm ſaß. Gut. 
Das Roß hatte den Wenſchen bis in die nächſte Nähe des fliehenden 
Hirſches getragen; die biſſigen Hunde umſtellten ihn ſchon. Ich 
hielt den Atem an und zog die ſingenden Flügel ein. Da ſetzte 
ſich die Bremſe dem Pferde ins Ohr, kitzelte, ſtach; das Pferd 
brüllte vor Schmerz, hob ſich, ſtieg, überſchlug ſich; der Reiter 
ſtürzte, brach den Arm; die Hunde erſchraken, ließen ab. Der 
junge Hirſch entkam; die Jagd war zu Ende. Nun, iſt das nicht 
ſchön? Muß nicht jeglich Tier in Flur und Buſch darüber jubeln? 
Ja, doch die Bremſe hat an ihrer ſchönen Tat keinen Anteil. Sie 
tat, wozu ihr Blutdurſt ſie anreizte. Sie tat aber auch nichts 
Schlimmeres als dies, wenn ſie durch den nämlichen Anreiz ein 
Unglück herbeigeführt hätte. 

Jener Menſch mit ſeinem zerbrochenen Arme wird ihre Tat 
verfluchen; wir Tiere haben ſie geprieſen, auf beiden Seiten ohne 
Grund. Noch vielerlei über dieſen Gegenſtand hätt' ich zu 
ſagen ... doch ich verſchmachte! ... Mein Durſt iſt fürchterlich! 
Nur einen Schluck Tau! Ich trinke ſo gern ...“ 

Das Geſpräch fing an merklich zu ſtocken. Bei bedeutenden 
Verletzungen ſcheint der erſte Schmerz der am wenigſten fühlbare, 
weil die Aufregung im allgemeinen zu groß iſt; wer den Tod vor 
Augen ſieht, denkt zunächſt nicht an Schmerzen. Als aber erſt eine 
Stunde vorübergeſchlichen war, fühlten die unglücklichen Inſekten gar 
peinlich, daß fie nicht in Noſenblättern ſchlummerten. Sie krümmten 
ji) erbärmlich. Sogar die Heuſchrecke, die erſt fo verſtändig ge⸗ 
redet, ſtieß von Zeit zu Zeit unzuſammenhängende Sätze aus, jeder 
von einem Angſtruf des Durſtes unterbrochen. Da ſah fie über- 
all, wohin ihr Blick fiel, frohes, fröhliches Leben. Ein kühler, er⸗ 
friſchender Hauch der Freude durchwehte die ſommerliche Glut. 
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Niemals waren ihr Feld und Wieſe ſo ſchön erſchienen als heute, 
wo ſie vom Dornenaſt ſterbend nach ihnen ſeufzte. Zitternd ließ 
ſie noch einmal ihre zartgewebten Flügelhäute ſchwirren, ein rühren⸗ 
des Abſchiedslied zu ſingen, daß der Maikäfer ihr wehmütig Dank 
fagte und fogar der Roßkäfer für einen Augenblick ſeine Leiden 
vergaß. Sie ſelbſt wußte nicht, was fie fang. Es waren die Todes⸗ 
phantaſien eines ſcheidenden Sängers. 

„Hei, hier geht's ja noch luſtig zu,“ ſchrie der Neuntöter mit 
ſchneidendem Hohne dazwiſchen und fügte den Sterbenden ein fünftes 
Opfer bei, ein junges, ganz junges Fröſchlein, welches kürzlich erſt 
feine feuchte Wiege im Rohrſumpfe verlaſſen und die kaulquappige 
Verlängerung kaum abgelegt hatte. Es war ſo klein, daß es neben 
dem Roßkäfer eine erbärmliche Figur ſpielte. Da ſpießte es nun 
mit offenem Munde am ſpitzen Dorn. Es ſah herzlich albern aus, 
und ſagen konnt es gar nichts. Aber mit den Hinterfüßen zappelte 
das junge Blut, ſtieß den Noßfäfer in die Augen, daß dieſer ärger⸗ 
lich brummte: „Laß mich in Ruhe ſterben!“ worauf wiederum 
trauriges, düſteres Stillſchweigen eintrat. 

Der Heuſchrecke war jetzt nicht mehr ſingerlich. Die Flügel 
verſagten den Dienſt. 

Und abermals erſchien der Neuntöter und brachte einen kleinen, 
zierlichen Molch getragen, auf dem Unterleib orangegelb, dünn und 
ſchmächtig, niedlich gewachſen. Den ſpießte er über den Froſch, 
ſprechend: „Ihr zwei gehört zuſammen!“ 

Dann putzte er ſich ſorgfältig ſein aſchgraublaues Gefieder, 
welches auf der Waſſerjagd nach Froſch und Wolch ein wenig naß 
geworden war. Sonach überzählte er ſeinen Vorrat: „Bremſe, zwo 
Käfer, Heuſchrecke, Mölchlein, Kaulquäpplein — ſechs Stück in 
Summa! Fehlen noch drei. Neun müſſen es ſein! Dann wollen wir 
uns gütlich tun.“ 

Kaum war er auf neuen Raub ausgezogen, da endete die große 
Nindsbremſe. Noch einmal ſtreckte ſie ihre mondförmigen Fühl⸗ 
hörner hervor; noch einmal brummte ſie heftig, daß es ihren ganzen 
Körper durchſchütterte .. . dann verſchied fie. 

„Wer auch ſchon ſo weit wäre!“ ſagten Käfer und Heuſchrecke. 

Das Fröfchlein ſchwieg noch immer mit offenem Waule. 

Der Wolch flüſterte: „Was iſt denn das für eine nichtswürdige 
Anſtalt? Ich rudere mit allen vier Händen und rücke nicht von der 
Stelle. Dabei habe ich die Empfindung, als ſteckte mir etwas in 
meinem Leibe, was gar nicht hineingehört. Da ſoll ein anderer klug 
draus werden!“ 

Als aber Neuntöter diesmal zum grünen Naub- und Jagd⸗ 
ſchloß Dornburg wiederkehrte, brachte er einen gelbſchnäbeligen, feder⸗ 
loſen Spatzen oder Baumſperling mit, der, aus dem Neſt gepurzelt, 
hilflos am Boden gelegen hatte. Dieſer war ihm beinahe zu feiſt 
und ſchwer, ſo daß er ihn kaum fortbringen mochte, und wäre 
der Weg noch weiter gegangen, er hätte den Dicken wieder fallen 
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laſſen, keuchte der ſtarke Vogel doch und war außer Atem, wie 
er beim Dornenaſt anlangte. 

„Dich,“ ſagte er, „bewahr ich mir bis ganz zuletzt, obwohl du 
ſchon halb tot biſt. Nimm gefälligſt jenen oberſten und längſten 
Dorn in dein Inwendiges auf! Ha, ha, ha, ich geh immer weiter 
in meiner Haushaltung, bin ſchon am Vogelreiche. Nun noch ein 
Wäuschen, das hab ich längſt im Auge.“ 

Der junge Sperling war die zweite Leiche. 

Der Neuntöter, nachdem er noch einmal ſeinen Vorrat wohl- 
gefällig überzählt, machte ſich nun ſonder Aufſchub an das ſchwierigſte 
Unternehmen dieſes denkwürdigen Tages: er begab ſich auf die 
Wauſejagd und zwar in freiem Felde. An eine ausgewachſene, reife 
Feldmaus durft er ſich nicht wagen; dazu reichten ſeine Kräfte 
doch nicht hin. Wie aber einen Säugling aus dem unterirdiſchen 
Wohnhauſe locken? „And dennoch,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „den⸗ 
noch muß ich endlich eine zarte Maus ſchmecken! Es iſt ja Schimpf 
und Schande für mich, daß ich der einzige Neuntöter hierzulande 
bin, der ſeinen Kameraden neulich geſtehen mußte, er lebe unvermählt 
und habe noch keine Maus geraubt! Das erſtere möchte hingehen; 
denn ob ſie mich laut darum verſpotten, im ſtillen beneiden ſie 
mir meine Freiheit, weil ihre Weiber ihnen ſchrecklich viel zu 
ſchaffen machen. Aber noch keine Maus? Das geht nicht! Heute 
will, heute muß ich eine auf der Tafel haben.“ 

Er flog mitten ins Feld, wo kein Baum, ja nicht ein Sträuch⸗ 
lein zu erblicken, ſetzte ſich dort auf den Boden und ging dann den 
leeren, abgemähten Acker, wie in wichtige Gedanken verſenkt, die 
Flügel hinter dem Rücken übereinandergeſchlagen, einem ſpekulieren⸗ 
den Geſchäftsmann ähnlich, die Furchen entlang. Mehreren Mäuſen 
begegnete er, ohne weiter auf ſie zu achten. Er wollte die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich lenken, aber nicht verraten, daß irgendein beſtimmter 

Zweck ihn hierher führe. Vor der Offnung einer Mauſewohnung, in 
welche er ſoeben die tätige Hausfrau eingehen ſah, blieb er ſitzen und 
begann, wie eine Lerche zu fingen. Lerche und Maus find gute 
Leute zuſammen, begegnen ſich täglich im Felde und plaudern freund⸗ 
lich miteinander. Die alte Mama trat alſo wieder aus dem Vorhauſe 
ins Freie und ſchien nicht wenig erſtaunt, als ſie den großen, 
plumpen Geſellen entdeckte. „Eutſchuldigen Sie, mein Herr,“ ſprach 
fie verlegen, „es war mir, als ob die Lerche ...“ Mit dieſen Worten 
wollte ſie ſich zurückziehen. 

„Madame,“ fagte der Neuntöter, „die Lerche bin ich. Sie er- 
blicken nämlich in mir den Erfinder einer neuen Wethode, ver⸗ 
möge deren man Lieder und Klänge aller fliegenden, freien Sänger 
künſtlich nachzubilden imſtande iſt auf eine leichte einfache Art. 
Nicht nur, daß ich ſelbſt darin den höchſten Grad der Vollendung er⸗ 
reicht habe und fähig geworden bin, ſogar gebildete und erfahrene 
Perſonen ler verbeugte ſich weltmänniſch gegen die Maus) zu 
täuſchen! O nein, was noch mehr, ich erteile auch anderen Unter⸗ 
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richt und darf verfichern, daß ich darin weder ungeſchickt, noch 
unglücklich bin. Ich habe ſchon manchen tüchtigen Künſtler erzogen 
und ausgebildet.“ 

„Ach Gott,“ rief die Maus, „wie gut find doch die Herren 
Vögel daran, daß ihnen die Natur ſolche wohlklingende Gaben in 
die Kehlen gelegt! Ich liebe Muſik, Geſang geht mir über alles; 
auch geſchieht von meiner Seite ſehr viel, unſere Kinder dafür 
empfänglich zu machen. Aber mein Wann, der dieſer Richtung 
fremd blieb, erklärt unſere Beſtrebungen, grob genug, für ein Ge- 
quietſche, und mit ſolchen Äußerungen ſchüchtert er mir die Kinder 
natürlich ein, daß ſie auf halbem Wege ſtehen bleiben. Darin mag 
er übrigens wohl recht haben, daß im allgemeinen uns Vierfüßlern 
weniger Beruf für Geſang angeboren iſt als zweibeinigen Vögeln.“ 

„Im,“ erwiderte Neuntöter, der jetzt ſein feierlichſtes Geſicht 
hervorſuchte und die Federn über dem Schnabel zuſammenzog, „das 
wäre denn doch erſt zu unterſuchen! Erziehung tut viel. Ich gebe 
jetzt in einer reichen Hamſterfamilie Unterricht, wo die Kleinen be⸗ 
reits hörbare Fortſchritte machen. Freilich haben ſie mit dem erſten 
Tage ihres Lebens begonnen. Darauf kommt alles an.“ 

Das war der Maus zu arg. „In einer Hamſterfamilie?“ ſchrie 
ſie faſt zornig. „Nun, das muß ich geſtehn! Was der dumme, 
erzdumme Hamſter begreift, das müßte meinen herzigen, allerliebſten 
Kinderchen ja nur Spielwerk, das muß ihnen, wie man ſo zu ſagen 
pflegt, ja nur gemauſt fein. Da hätt' ich doch wahrhaftig Luſt — 
natürlich ohne meines Gatten Vorwiſſen auch einen Verſuch 
anſtellen zu laſſen.“ 

„Ja,“ ſprach Neuntöter, indem er Wiene machte, als ob er 
ſich dringender Geſchäfte halber eiligſt entfernen müßte, „da würden 
doch vorher verſchiedene Punkte ins Reine zu bringen ſein. Und 
in welchem Alter befinden ſich die Kleinen? Sollten ſie ſchon an⸗ 
fangen, ſich zu entwickeln, etwa gar ſchon mausbar werden?“ 

„Nein, nein,“ rief ängſtlich die Mutter, „ſie ſind erſt wenige 
Tage alt!“ 

„Dann wäre es noch möglich. Aber ehe wir über Bedingungen 
ſprechen, verlang ich die Kleinen zu ſehen, ihre Anlagen zu prüfen. 
Ich bin ein gewiſſenhafter Lehrer, dem es hauptſächlich darum zu tun 
iſt, daß Zeit und Mühe nicht fruchtlos verſchwendet werden. Iſt 
kein Talent vorhanden, dann laß ich mich zu nichts herbei.“ 

5 „Wollten Sie, mein gütiger Gönner, vielleicht in unſere niedrige 
tte 

„Sie verzeihen, Madame, für mich iſt fie denn doch zu niedrig ... 
verſteht ſich, nur im leiblichen Sinne. Ich kann Ihnen die Mühe 
nicht ſparen, mir die Hoffnungsvollen herauszubringen; die Unter⸗ 
ſuchung der Stimmorgane darf nur an hellſtem Tageslichte vor ſich 
gehen.“ 

Die jugendlichen Dilettanten wurden hervorgeholt, nackt, blind, 
fröſtelnd vier an der Zahl. 
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Neuntöter mit feinem Adlerblick hatte das wohlgenährteſte der 
Kinder ſogleich erkannt und gewürdigt. Dieſem näherte er ſich und 
ſagte freundlich: „Kleiner, quietſchen Sie einmal, ſo ſtark Sie können!“ 

„Er verſteht Sie nicht,“ ſprach die Mutter. 

„Quietſche, mein Söhnchen, quietſche, der Herr hat es gut mit 
dir im Sinne.“ Das Kind gab einen dünnen, kaum hörbaren Laut 
von ſich. 

Schön, äußerte der Neuntöter, „rein und ſchön aber ſchwach. 
Wie wär es, wenn wir den Kopf ein wenig in die Höh' heben 
wollten, damit der Ton ſich beſſer zu entfalten vermag?“ Damit 
kneipte er das nackte Ding mit dem Schnabel tüchtig in den Kragen. 
Der kleine Wauſeſohn ſchrie aus vollem Halſe. 

„Bravo,“ jauchzte die Mama, „das iſt ein heller, klarer Ton!“ 

Der Neuntöter breitete die Flügel aus, ſtieg in die Höh und 
nahm den Schüler mit, der nach ſeiner zurückbleibenden Mutter die 
jammervollſten Wehklagen aus der Luft herabſandte. „Er ſingt ſchon, 
er ſingt ſchon!“ jubelte dieſe, obgleich ſie ſich einer bangen Ahnung 
nicht erwehren konnte. 

Als der Hausherr heimkehrte und den fehlenden Säugling 
an der Mutter Bruſt vermißte, konnte ihm die Wahrheit nicht vor⸗ 
enthalten werden. „Törichte, eitle Mutter,“ ſprach der ernſte Mann, 
„du haſt dein Kind einem tückiſchen Mörder überantwortet: es 
iſt verloren. Heule nicht, ſchweige, und laſſe es dir zur Warnung 
dienen! So ſollte es allen Müttern ergehen, die ihre Kinder un⸗ 
nützes und gar unmögliches Zeug lernen laſſen.“ 

Der Neuntöter brachte feinen talentvollen Geſangſchüler wohl⸗ 
behalten auf Dornburg an und ſpießte ihn meiſterlich auf, wonach 
der junge Herr wirklich ſchrie, als ob er am Spieße ſtecke. 

„Das war gut geraten“, lachte der Burgherr. „So vergnügt wie 
heute hab ich mich lange nicht gefühlt, nur daß ich entſetzlichen Hunger 
verſpüre. Möcht es nicht an der Zeit ſein, mein Mahl zu beginnen? 
Zwar ſpießen erſt acht Perſonen. Geſetzlich müßten es ihrer neun 
werden; denn wofür trägt man ſeinen Namen? Aber auf Arbeit 
gehört der Lohn; ich habe mir's tüchtig ſauer werden laſſen. Einmal 
iſt keinmal! Heute mag der Neuntöter mit acht Gerichten vorlieb 
nehmen; deshalb wird er noch immer Neuntöter bleiben.“ 

„Würgengel ſoll er heißen!“ ſtöhnte der Roßkäfer. Neuntöter 
hörte das nicht. 

„Nun,“ ſagt' er, „wie ordnen wir das Mahl? Zuvörderſt die 
angenehme Bremſe“ — und er griff lüſtern nach ihr. Aber noch 
hatte ſein Schnabel ſie nicht berührt, ſo fiel ſchon ein Schuß aus 
der benachbarten Dornenhecke. Sauſend pfiffen viele Schrotkörner 
durch die Luft; eines drang in Neuntöters Auge. Er tat einen 
Ausruf des Entſetzens, ſank zurück, blieb mit den Flügeln an den 
Dornen — und hing entſeelt zwiſchen feinen acht Opfern: das 
neunte. 

Aus „Stimmen des Waldes“ 
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Derheeme 
(1861) 

Nu bihn ihch noch labendich heemgekummen, 
gieng's gleich midunder ſchun derquaere ſchie; 
de Schlaeſing hat mihch herzlich uhfgenummen, 
und Stad und Staetel gaben mer Quartier; 
de Sehnſucht ſchmaerten je mit Honigfeeme, 
zengsrüm!) durchs Ländel war ihch wie derheeme. 


Ack gleiſewul wiß ma in manchen Stücken, 

wenn eens de Sechzig uf em Puckel traet, 

ſihch in de junge Zeit nimmeh zu ſchicken; 

ma feedert“) ſihch und kümmt hald doch zu ſpaet. 
Nu vunzemal’) Grußbraſſel! meiner Sieben, 

dahs macht ſihch raus 's ihs werklich übertrieben. 


Do hat der Furtſchriet (denn a ſu genennen 

ſe glei a Ding im Zeitungsblate jitzt) 

ſihch uhfgemacht und bleibt in eenem Rennen. 

Wa ſtiht als wie de Gans, wenn's kracht und blitzt; 
ma fra't: bihn ihch denn eegen bei Verſtande? 
Wa graegelt) rüm, wie in am fremden Lande. 


Wuhin ma trit, 's ihs reene zum Derſchrecken, 
nur Luſtbarkeeten, immer Faſchingzeit! 

Tanz und Muſikke klaebt ahn wieviel Ecken! 
Do wudelt's s) aus em Tor, wer weiß wie weit, 
doch Wuchetags! a rechter Schwarm vo Bienen, 
vo wilden Hummeln — ad in Rrienelienen! 


Ach, do muhß Geld fein multum viel, allengen!®) 
Do müſſen eemol gude Zeiten ſein! 

Ihch globe aͤrnt, de Ziegeröhrel?) brengen 

a Handelsleuten jitzund ſu viel ein. 

Dahs ſtiht dernochern gutt fur jeden Schaden. 
De dritte Tiere ihs a Tobaksladen! 


Und Häufer fein gewachſen, ganze Gaſſen! 
Grußbraſſel wirſch de jitzt mid Rechte ſa'n; 

vur häller Pracht kan ma ſihch gar ni faſſen. \ 
Dahs eenzige gefällt mer nich do drahn, 

daß je fu eſems) huche Häuſer bauen; 

's ihs ja ſchund kee Gebirge meh zu ſchauen. 


) ringsum. ) beeilt ſich. ) vollends einmal. ) läuft zwedios herum. 
5) wimmelt's. ) überall. ) Zigarren. ®) ſchrecklich. 
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Vun der Baſtion!) derblickſt de Dach bei Dache, 
ſuſt niſchte nich. A Feifen wird verfiehrt 

Nich ärnt vun Finken meh! — s ihs keene Sache, 
de Menſchheet hot erſtaunlich profentiert; 

je wandert hihn und her mid jedem Zuge !), 

ſe ſitt de ganze weite Welt — im Fluge. 


's ihs wundernſchiene, mid der Hand zu greifen, 
wie's zunimmt do derbeine 's Wenſchenglick. 

Und möchten je meinswaegen noch fu feifen, 

mir ihs s ock blußich üm mei Obernigk. 

Do wölld' ihch mihch im ſtillen Puhſch verlieren, 
do möcht' ich lieber kee Gefeife hieren. 


's hilft ader niſcht. De Welt fulgt ihrem Gange, 
und weil's mid unſereem ſchun taprich!) giht, 

do zieht ma nich meh mid am gleichen Strange, 

eb ma doch ſuſte noch rechtſchaffen zieht. 

ss wird alles anderſch: Häufer, Menſchen, Beeme — 
Wa ihs derheeme und boch nich derheeme. 


Dahs trifft wul manche Freeden hie uf Aerden, 
wornach de huſt gehimpert !) Jahr üm Jahr; 

de Gaegenwart brengt allerhand Beſchwaerden, 
am lichten Tage ſiſt du uft ni klahr, 

und irſchte bei der Nacht in deiner inne?) 
wirſcht de der wahren Freede wieder inne. 


Und irſchte wenn die Tage ſein vergangen, 

die's de der halb verdurbſt mid Wergelei, 

do tutt's dihch Wunder wie dernoch verlangen — 
's ihs hald zu ſpäte, denn ſe ſein vurbei. 

Se ſein vurbei; do wird's ni lange waehren, 
wer'n ſihch ſe in der Seele dir verklären. 


Wahs fremde war, verfleugt für Spreu im Winde; 
wahs heemlich blib, hältſt de im Härze warm, 

du tuſt dermite wie mid annem Kinde, 

wie anne Mutter ſchleppſt de's uf em Arm 

und ſingſt em deine eegnen Kindertreeme — 
Jedwedes Liedel reimt ſihch uf Derheeme. 


1) jetzt Holtei- und Liebichshöhe. ) feit 1842 Eiſenbahn in Breslau. 3) unſicher. 
3) weinerlich gequält. ) Bett. 
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De Summerlindel” 


Lieſel, gih und hul mer Praezeln 
anne ganze Wätze dull; 

denn die Summerkinder gezeln ), 
daß ma ſe ock ſtuppen ſull. 

's kummen immer drei bas viere, 
und in Gelde macht's zu viel; 
ſingen ſe nich vur der Tiere, 
was de Wlauße?) halten will: 


De guldne Schnure giht üm das Haus, 

de ſchiene Frau Wirten giht ein und aus; 
ſe ihs als wie ein Tugend, 

eine Tugend! 

Des Wurgens, wenn ſe früh ufſtiht 

und in de liebe Kerche giht, 

do ſetzt ſe ſihch nieder an ihren Ohrt, 

an ihren Ohrt, 

und hürt gor fleißig uf Gottes Wohrt! — 


De Lieſel rennt nach Praezeln wek. 

De Jumfer „Witteln“ ſteht am Kuchelgatter; 
(de Kinder draußen gihn hald nich vum Fleck!) 
Do kümmt de Stiege ruff der Herr Gevatter, 
der arme „Lorenz“. Kaum derblickt ack daer 
de Summerkinder, prüllt a wie a Baer 

und ſchlägt wie tull uf ſeinen Gotlieb nei', 
dän grußen Lümmel, denn där is derbei: 
„Ich ha derſch ſchund viel ſchuklgemol geſa't, 
Du ober läßt dich nich bedeuten. 

Hot a dich nich vur allen Leuten, 

Im Schweinfhen Käller“) hot a dich gefra't: 
„Sol ich a Lümmel läuten?““) 

Säubartel du mit deiner Pudelmütze, 

Du biſt eemol und wirſcht eemol niſcht nütze; 
nu leefſt de mid a Summerkindern rüm!“ 


De Jumfer Mitteln ſpricht: „Ihch bitt' J'n drüm, 
Gevatter Lorenz, lärm a nich a fu; 

luß Aer a Gottlieb gihn! Was is's denn nu, 

a ſingt a wing! Und ſein das alles ſeine?“ 1 
„Nu freilich, Jumfer, das fein alles meine: 


1) Kinder, die am Sonntag Lätare vor den Häufern ſingen, um kleine Gaben 
zu erbitten, ein Brauch, der auf die Einführung des Chriſtentums in Schleſien zu- 
rückzuführen ift. 2) lüſtern fein. ) Lunge. 9) Schweidnitzer Keller = Rathauskeller. 
5) f. folgendes Gedicht. 


Der Gotlieb, Ihr Toofpatelchen, ſtiht hie; 

derneben das ihs haldich die Marie, 

a ſchmuckes Kind, wenn's nackicht is; im Haus 

nu freilich ſitt's wie a Fetzpopel !) aus. 

Das dritte ihs der Hanns, das vierte ihs der Luſchel?), 
(Glei gibſt i'r ufs Patſchhanderle a Guſchel!) g 
De fünfte do, das ihs de Lehndel!“ 


„Mein,“ 
ſpricht nu de Mitteln, „tutt ma ſihch's bedenken; 


a hot fünf Kinder?!“ 
„Die nach Brute ſchrein; 
's is mer wul ſchier, als müßt ich mihch derhänken!“ 
Nu kümmt de Lieſel mid a Praezeln rein; 
do ſtimmen ſe flugs alle fünfe ein: 


Rute Rufen rute 

blühen uf em Stengel, 

der Herr is ſchien, der Herr is ſchien, 
de Frau is wie a Engel. 

Kleene Fiſchel kleene 

ſchwimmen uf em Teiche, 

der Herr is ſchien, der Herr is ſchien, 
de Frau is wie 'ne Leiche. 

Der Herr, där hot anne huche Mütze, 
a hot ſe vull Tukaten ſitzen, 

a wird ſich wul bedenken, 

a wird mer wul was ſchenken? 


„Kee Herr ihs hie im ganzen Hauſe nich! 

Gevatter, kummt; ihr Kinderle, kummt mite! 

Du oder Lieſel, mach und feedre?) dich: 

Scherg's Koffeetüppel zu, ſchmaer anne Putterſchnite, 
und mach und zünd a gales Wachslicht ahn; 

's muß drinne nocha Ziegeröhrel an. 

Setzt euch zengsrüm “); denn's tutt mich ſchier derbarmen, 
daß d' i'r nich beſſer ſeid als wie de Armen. 

Nu hürt mer zu, ihch wil euch was verzählen, 

ihr Summerkindel! Weil mei Winter kümmt, 

do wil ich mer vun euch ärnt zween derwählen, 

wie ma ſich haldich Kinder zun ſich nimmt. 

Gevatter, geb' a mer nu zwee, 

Klaub' a ſe aus!“ Der Lorenz, där ſpricht: „Nee!“ 


) unſauberes Kind. ) Willuſch, Wilhelmchen. 3) beeile dich. *) rings herum. 
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Sol ihch a Lümmel läuten? 


And paerſcht?) euch wie-dsi'r wulld, ihr Leute, 
deſthalbich is 's uf dieſer Welt 

mit all dam Grusgetue heute 

niſcht beſſer wie zuvor beſtellt. 

Eb ihr an Klugheet zugenommen? 

Waer wiß, wie's da dermiete is? 

Daß⸗d⸗i'r nich weiter ſeid gekummen 

an Haeflichkeet, das is gewiß. 


Das ſpiert ma, Gott derbarm ſihch, immer 
und bei der Jugend vunzemals); 

tagtäglich wird's a biſſel ſchlimmer, 

de Lümmelei ſteigt überal! 

Ich wullt' i'n ihre Luſt vergünnen, 
Gramhaftigkeet kümmt mir nicht ein; 
af?) denk ihch, ma muhß wildern künnen 
und doch derbeine artich ſein. 


's ging ſuſte in a Schweinſchen Käller 
üms Abendläuten zum Pläſier. 

A Karbeſtriezel uf em Täller, 

im Glas a Lüſchel Dünnebier; 

do ſaßen ſe vur Ohlims Zeiten 
beiſammen uf der Källerbank 

und taten ſihch a Brünkel ſtreiten 
beileibe ader keenen Zank! 


Denn an der Mauer hung de Glucke, 
do bammelts) je vun alterſch haer, 
wenn etwan eens vun annem Schlucke 
über a Durſcht unflaetig waer, 

wenn etwan eens uf ſeinem Platze, 
ſihch unmanierlich uhfgeführt 

und anne ſitte Haderkatze 

Karei und Händel eigerührt. 


Gleich ſprach der Kraetſchemknecht und fra’te: 
„Sol ihch a Lümmel läuten?“ Wein! 

Wie warn ſe ſtille! Keener ſa'te 

a Sterbenswohrt; 's kam keenem ein. 


) Sobald ſich im Schweidnitzer Keller in Breslau ehedem ein Gaſt lümmelhaft 
benahm, wurde eine Glocke geläutet, die „Lünnmelglocke“, und der betreffende mußte 
Strafe zahlen. 2) brüſtet. 3) vollends einmal. 4) bloß, nur. ) baumelt. 


Und wuh ſihch eens mit eenem Mucke 
irſcht hätte breet gemacht nu da! 
Do zerrt ock jerr!) de Lümmel-Glucke, 
daß alles uf a Lümmel ſah! 

Jitzt brauchen ſe nich irſcht a Tröppel, 
grohb fein je nüchtern ſchund a fu. 
Wu blib der arme Gluckenklöppel, 
waerſch Lümmel-Läuten Mode nu? 
Där müßt ſihch ja zu Schande läuten, 
a kaem nich in de Ruhe nein, 

weil ſchwiſchber ſieben jungen Leuten 
jitzt ihrer achte Lümmel ſein. 

Se raefelı ſihch uf Bank und Stuhle, 
ſe ſtihn vur keener Frau nich uhf; 

ſe kummen kaum noch aus der Schule 
und ſein beim Biere uben druhf; 

ſe wullen alles beſſer wiſſen, 

ſe zanken ſihch mit jedem Man, 

där nich zähn Flaſchen nundergiſſen 
und nich wie ſie turnieren kan! 

Und wil i'n eener was derklaeren, 

där ärnt ſchund viel derfahren tot, 

där muhß ſihch balde weiter ſchaeren, 
wenn a nich Luft zu Priegeln hot; 
däm „guckt a Zupp aus ſeiner Wütze!“ 
Där „ſtammt von dunnemals ſchund gar,“ 
(ſchrein ſe) „wu underm alen Fritze 
der Kalbskupp üm zwee Gröſchel war!“ 
Wahs ſihch ſe denken? was ſe wullen? 
Waer wiß's! Verleichte keener nich! — 
De Lümmelglucke is verſchullen 

im Schweinſchen Käller kümmerich ?); 
denn wu fe uf däm alen Fleckel 

bis hinte hängen hot gemußt, 

do is ſe wul in ihrem Eckel 
verſchimmelt lange und verruſt. 

Was ſöllde die boch jitzt bedeuten? 

Die waer urnär a Källerwurm. 

Nee, wullen bir a Lümmel läuten, 

do läut bern lieber gleich vum Turm; 
do läut bern gleich vun allen Türmen, 
jedwede Glucke brummt derbei, 

und wenn ſe ſu midſammen ſtürmen: 
Das is de gruße Lümmelei! 


) jener. 2) bedauerlicherweiſe. 


Fromme Wünfche 


Und vum Ukſe de Kraft, 
und vum Sperlich a Saft, 
und vum Warder a Zahn, 
und do wär' ich a Man! 


Annen Bart wie a Buck, 
und an'n Zippelpelzruck, 
wie a Zeiska fu grien, 
und do wär' ich wul ſchien! 


Und de Naſe vum Fuchs, 
und de Ogen vum Luchs, 
und de Beene vum Färd, 
und do wär' ich was wärt'! 


Wie a Löwe an Wutt, 
wie a Bählamm ſu gutt, 
und ſu flink wie a Querl, 
und do wär' ich a Kerl!“ 


Wie a Hirſch nie nich matt, 
wie a Schlammpeißker glatt 
wie Scholaſtern geſcheidt, 
und da käm' ich wul weit. 


Oderſch kan nu nich ſein, 
und do find' ich mich nein, 
und ich bleib' wie ich bin, 
und's muß haldich gihn. 


Frühlingsgruß 


Die Veilchen ſind da! 


Als ich geſtern ins Freie ging, 

ſah ich ſchon einen Schmetterling, 

der hatt' ein ſchön buntgolden Kleid. 
Wie grüner Sammet lachte der NRafen, 
von warmen Düften angeblafen. 

Ach du herzliebe Frühlingszeit, 

ich glaube, der Mai iſt nicht mehr weit? 


Ja, Ja 


auch die Veilchen ſind da! 


Im Walde, wie ſchallt 

der freudigen Vögel Geſang. 

Was deutet der hoffende Klang? 

Daß der Himmel uns allen Frühling gibt, 
daß ein Vater uns Segen niederfächelt, 
daß uns allen die Sonne lächelt, 

daß uns alle der Vater liebt. 

Wo wäre jetzt wohl ein Herz betrübt? 


Bald, bald 


Ergrünt auch der Wald. 


Aber ach, ich ſah 


einen armen alten Mann, 

ſah ihm ſeinen Kummer an, 

und er ſprach mit trübem Geſicht: 

„Hab nichts zu lieben, hab nichts zu leben!“ 
Ich hätt' ihm gern meine Veilchen gegeben; 
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doch den freuen die Veilchen nicht, 
dem im Schmerze ſein Herze bricht. 
Ach ja, 

Veilchen und Tränen ſind da. 


Und ich gab ihm gern. 

Weiter nun ging mein Schritt, 

friſcher Jugend Wonne ging mit. 

Weithin ſah ich ein liebendes Paar, 

das zog in heimlichem Plaudern und Koſen, 
ſuchte begierig nach Nelken und Roſen. 
Sucht ihr ſchon Roſen? Warum nicht gar! 
Eins nach dem andern blühet im Jahr. 
Noch fern 

iſt der Sommer, ihr Frauen und Herren! 


Erſt kommt der April! 

Da nimm dich in acht, du zärtliches Paar, 
denn April iſt ſehr wandelbar. 

Mancher fang im März fein Juchhei, 

tat ſich inniger Lieb erfreuen, 

und im April ſchon wollt's ihn gereuen. 
Und erſt gar im Monat Mai. 

War die ganze Geſchichte vorbei. 

Nur ſtill, 

Wancher iſt wie April. 


Frühling 

Blätter auf Bäumen, Augen erhebet 

Blüten am Stengel, euch durch die Tränen; 

und in den Blüten tief in den Herzen 

träumen bebet 

die Engel; ein Sehnen; 

träumen und hoffen aber das Sehnen 

ſelige Zeit; leitet zum Glück. 

blau iſt der Himmel Frühling im Herzen, 

offen Tränen 

und weit. im Blick. 

Mai⸗Schnee 

Es fällt in dichten Flocken Noch fand ich ihr kein Veilchen, 
der kalte Schnee herab, wonach ſie ſehr begehrt; 
hüllt junge Blütenglocken ach, hätte doch ein Weilchen 


in winterliches Grab. nur noch der Lenz gewährt. 
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Nun ſind ſie all verloren O Blumenwelt, du kleine, 
die Knoſpen rings im Grün, warum beklag ich dich? 
ſind alle ſchon erfroren, Dein Schickſal iſt das meine, 
bevor ſie durften blühn. und wer beklagt denn mich? 


Aus der Jugend 


Wenn ich durch die Gaſſen gehe, Bis die ſüße Stunde endlich 
liebeskrank und lebensmatt, hoch von allen Türmen klingt, 
ſehn ich mich mit leiſem Wehe die mich täglich unabwendlich 
aus der lauten, vollen Stadt; auf die grüne Wieſe zwingt. 


aus dem ſtädtiſchen Gewühle, Auf die Wieſe, die im Winter 
aus des heißen Tages Staub wie im Sommer Wonn' umweht, 
nach der abendlichen Kühle denn ſie führt zum Wäldchen, hinter 
unter friſchem Eichenlaub! dem ihr kleines Häuschen ſteht. 


Freunde grüß ich ohne Worte, Seufzer, Sehnen, Qualen, Sorgen, 
wie ein Fremder zieh ich hin, laß ich eilend hinter mir, 

nach des grauen Tores Pforte flieh gen Abend, doch nach Morgen, 
ſtreben Seele, Herz und Sinn: denn mein Oſten iſt bei ihr. 


Das Lied vom Mantel 


Schier dreißig Fahre biſt du alt, 
haſt manchen Sturm erlebt, 

haſt mich wie ein Bruder beſchützet, 
und wenn die Kanonen geblitzet, 

wir beide haben niemals gebebt. 


Wir lagen manche liebe Nacht, 
durchnäßt bis auf die Haut; 

du allein, du haft mich erwarınet, 
und was mein Herze hat gehärmet, 
das hab ich dir, Wantel, vertraut. 


Geplaudert haft du nimmermehr, 

du warſt mir ſtill und treu; 

du warſt getreu in allen Stücken, 
drum laß ich dich auch nicht mehr flicken, 
du Alter, du würdeſt ſonſt neu. 


Und mögen ſie mich verſpotten, 

du bleibſt mir teuer doch. 

denn wo die Fetzen 'runter hangen, 
ſind die Kugeln hindurchgegangen, 
jede Kugel die macht halt ein Loch. 


Und wenn die letzte Kugel kommt 

ins preuß'ſche Herz hinein: 

Lieber Mantel, laſſe dich mit mir begraben, 
weiter will ich von dir nichts haben, 

in dich hüllen ſie mich ein. 


Da liegen wir zwei Beide 

bis zum Appell im Grab. 

Bis zum Appell, der macht alles lebendig, 
da iſt es denn auch ganz notwendig, 

daß ich meinen Wantel hab! 


Die Lieder kehren heim 


Ach, viele Lieder hatt' ich ausgeſendet, 

ſie zogen hin bei warmem Frühlingswehn; 
weil ſie des Herzens reine Glut geſpendet, 

dacht ich, ſie müßten auch zum Herzen gehn. 
Sie kehren heim, gebeugt von Trauerkunde, 

ſo früh beſchloſſen ward ihr junger Lauf — 
,: Und jedes ſpricht zu mir mit bleichem Munde: 
Man will uns nicht, o Vater, nimm uns auf! :,: 


Karl Maria von Weber 
(1851) 


Im „kleinen Rauchhauſe“ war kein Platz mehr; auch nicht das 
kleinſte Stübchen leer. Die Wirtin, die mich in gutem Andenken be⸗ 
halten, weil ich vor zwei Jahren einen bei ihr angebundenen Bären 
von Breslau her mit vierundzwanzig Talern richtig und ehrlich 
gelöſet, bedauerte gar ſehr, mich von ihrer Türe weiſen zu müſſen, 
wollte mich ſo viel wie möglich in ihrer Nähe behalten, und deshalb 
ſchickte ſie mich „zum goldenen Hirſch“ ihr gerade gegenüber. Dort 
wimmelte es zwar auch von Studenten, — denn im Jahre zweiund⸗ 
zwanzig gehörte eine Luſtreiſe nach Dresden zu den Herbſtferien des 
deutſchen Burſchen. Wer nur einige wenige „Spieße“ auftreiben 
konnte, pilgerte nach Elb⸗Florenz; und wer gar nichts hatte, machte 
ſich um deſto gewiſſer auf den Weg, weil er ſicher war, dort Be⸗ 
kannte zu finden, bei denen gepumpt werden konnte. Und fand 
einer keinen Bekannten, oder fand er die Bekannten ohne Mittel, 
ſo pumpten ſie vereiniget einen Unbekannten an. Dieſe Ehre wider⸗ 
fuhr auch mir von den Witbewohnern des goldnen Hirſches. Ich war 


) Weber war 1805 Theaterkapellmeiſter in Breslau. Er wohnte Taſchenſtraße 29/31 
im ſogenannten Kanonnenhofe: Schrägüber, Ecke Ohlauerſtraße, lag das erſte ſtändige 
Theater Breslaus. 
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ein Mann, dem es auf eine Hand voll Geld nicht ankam. Theater- 
fefretär und Theaterdichter beim Königl. priv. Nationaltheater in 
Breslau mit Dreihundert Taler fixem Gehalt; Nebeneinnahmen 
und literariſchen Erwerb gar nicht einmal zu rechnen! Wurde ich 
nicht von meiner hochlöblichen Direktion in Engagements⸗Aufträgen 
entſendet und ſtand in Diäten? Wachte ich nicht außerdem auf 
eigene Rechnung Geſchäfte für eine neue Zeitſchrift, welche unter 
dem Titel: „Deutſche Blätter uſw. uſw.“ vom 1. Januar 1823 er⸗ 
ſcheinen wollte? Ich war ein bedeutender Menſch. Und erſtaunlich 
herablaſſend kam ich mir vor, daß ich mich mit einem Gaſthauſe dritten 
Ranges begnügte, wo mir doch ganz andere offen ſtanden! Die 
Studenten machten anfänglich verzweifelt wenig aus mir; meine 
Titel ſchienen ſie kalt zu laſſen. Doch nachdem wir miteinander ge⸗ 
kneipt und ſie mich für ein fideles Haus anerkannt hatten, wurden ſie 
wärmer. Wir zogen Arm in Arm nach dem Theater, in deſſen Par⸗ 
terre wir uns mühſam eindrängten. Man gab den Freiſchützen. 
Der Komponiſt ſollte, von einer Urlaubgreife heimgekehrt, zum erſten 
Male wieder dirigieren. Aller Augen warteten auf ihn. Auch ich war 
ſehr geſpannt, den Weiſter lebendig zu erblicken, deſſen kräftige 
Kriegslieder ich als freiwilliger Jäger ſo oft mit den Kameraden auf 
dem Warſche geſungen. Einige Studenten aus dem kleinen Nauch⸗ 
hauſe hatten ihn ſchon geſehen und ſchilderten ihn als lahm. Einer 
kannte gar mehrere Weber'ſche Vettern und verſicherte, jeder von 
dieſen ſei lahm und zugleich Muſik⸗Direktor; beides gehöre zur 
Familienähnlichkeit. Während wir nun ungeduldig nach vorn ſtarr⸗ 
ten und harrten, wurde es hinter uns lebhaft, und ehe wir es 
uns verſahen, rückte ein großer, prachtvoller Lorbeerbaum heran, 
in ſtattlichem Gefäße, mit Blumenkränzen umwunden. Von unzähl- 
baren, aus dem Gedränge auftauchenden Händen getragen, bewegte 
ſich die bedeutungsvolle Gabe dem Orcheſter zu. Und ſo tätig und 
geſchickt zeigten ſich alle, die auf dem Wege dahin ſtanden oder 
ſaßen, daß der Baum den Platz des Kapellmeiſters in demfelben 
Augenblicke erreichte, wo Karl Maria von Weber erſchien. 
Man wird alt, matt, gleichgültig. Ich bin es auch geworden. Aber 
noch heute weht mich die Erinnerung dieſer Abendſtunde mit friſchem, 
jugendlichem Hauche an, und indem ich dieſe Zeilen niederſchreibe, 
dringen die erſten Töne und Luverture mir ins Herz, wie durch 
den Jubel der Zuhörer, und ein Wonneſchauer ſüßer Wehmut durch⸗ 
rieſelt mich. O, mein Himmel! haben wir geſchrieen, ich und meine 
Studenten aus dem goldenen Hirſch, und die anderen aus dem 
90 55 Rauchhauſe, und alle Abrigen, alle, alle: „Weber, Weber, 
o 17 0 
Wanchem jungen, eleganten Leſer, wenn ein ſolcher mein Buch 
in die Hand nimmt, werd' ich ſehr abgeſchmackt und albern er⸗ 
ſcheinen, — aber darauf bin ich ſtolz! weil ich hier bekenne, mein 
Wunſch, Weber in der Nähe zu ſehen, ihn reden zu hören, wurde 
zurückgedrängt durch ein Gefühl ehrerbietiger Schüchternheit, welches 
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mich mein Lebenlang abhielt, berühmten, von mir verehrten Leuten 
ohne weiteres entgegen zu treten. Gar, wo ich Begeiſterung empfand, 
ſtand ihr beſcheidene Hochachtung zur Seite, und ich hätte um keinen 
Preis zu ihm hinlaufen mögen, obgleich ein Sekretär des Bres⸗ 
lauer Theaters und ſpäterer Schriftleiter allerlei Vorwände erfinden 
konnte, an die Türe eines Dresdner Hofkapellmeiſters zu klopfen. 
Zu Tieck, bei dem ich gern geſehen war, kam Weber zu jener Zeit 
gar nicht, oder doch ſehr ſelten. So begnügte ich mich denn, unter 
ſeinen Fenſtern auf und ab zu wandeln und nach dem Erker hin- 
aufzuſchauen, der die Ecke ſeiner Wohnung bildete; war auch darauf 
gefaßt, Dresden wieder zu verlaſſen, ohne eine Silbe aus ſeinem 
Munde vernommen zu haben. 

Gott hatte es beſſer mit mir im Sinne. 

In ſanftem Herbſtſonnenſchein begegnete ich auf der Terraſſe 
einer beliebten Sängerin ſamt ihrem Gatten, die ich einige Monate 
zuvor in Schleſien kennen gelernt, und die nun auf dem Rückwege 
von einer großen Kunſtreiſe in Dresden Halt machten. Augenblick⸗ 
lich wurde für den nämlichen Abend ein Zuſammentreffen in Chia⸗ 
pones Keller verabredet: nach dem Schauſpiel wollten wir uns 
finden, um Wakkaroni zu ſpeiſen und Auſtern. Sobald dieſe wichtige 
Sache geordnet war, ſpazierten wir plaudernd weiter. Ich erzählte 
vom neulichen Theaterjubel, von Webers Empfange, von meinem 
Entzücken. Die ſchöne Frau ließ ſich's geſagt ſein, doch erwiderte ſie 
nichts. Als ich aber des Abends in jenen traulichen Räumen wartete, 
die ſich über ſo vielen heitern Künſtlerkreiſen ſchon gewölbt, daß ſie 
einen klaſſiſchen Ruf genoſſen, als ich mit Freund Chiapone, die 
Anordnung des kleinen Feſtmahls beſprechend, meine Gäſte zu 
empfangen bereit ſtand, da öffnete ſich die Türe, und am Arme 
der Holdſeligen hinkte herein der Meiſter, deſſen Agathe ſie ſo 
gern und ſo glorreich ins Leben gerufen. „Ich lade mich ſelbſt ein,“ 
ſagte er; „ich gehöre ja auch ſozuſagen zur Bande.“ 

Das war ein Abend! Einunddreißig Jahre ſind ſeitdem vergan⸗ 
gen. Könnte man ihn noch einmal durchleben, man lebte ſich, glaub' 
ich, wieder jung. Wir waren unſerer ſechs oder ſieben. Ludwig 
Robert mit ſeiner Gattin befand ſich auch in Dresden. Schändlich 
lügen würde ich, wollte ich verſichern, das Geſpräch habe ſich lange 
auf dem Punkte gehalten, den gelehrte, verſtändige, ſittſame, weiſe 
Perſonen als den Mittelpunkt vornehm⸗geſelliger Würde bezeichnen. 
Das war Webers Art nicht. Er konnte ſehr ernſthaft ſein, wo es 
galt. Aber wo es darauf ankam, ſich gehen zu laſſen, zwanglos, 
luftig zu ſcherzen, da gab er ſich auch ohne Rückhalt hin, da wurde 
er kindiſch, und ſein anmutiges Beiſpiel wirkte bezaubernd auf 
jeden Genoſſen, der eben nicht völlig eingeſtaubt und eingetrocknet 
neben ihm ſaß. Von dem humoriſtiſchen Anſinn, den er ſprechen, 
den er die Nachbarn ſprechen machen konnte, haben achſelzuckende 
Schönredner und Phraſendrechsler und Süßholzraſpler keinen Be⸗ 
griff; ſollen. dürfen ihn auch nicht haben. Denn wär' es nicht gar 
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zu traurig um die Künſtlerwelt und was darum und daran hängt 
in dieſer Welt beſtellt, wenn ſie nicht wenigſtens ein Recht beſäße 
oder ſich nehmen dürfte, in ihren Kreiſen Worte luſtig zu ſetzen. Unſere 
Jugend verſteht keinen Spaß mehr. Weber verſtand ihn. Verſtand 
auch, wie ſchon erwähnt, guten, ſchlechten Spaß zu komponieren, 
vorzutragen, bei andern zu fördern und zu dirigieren. Ebenſo gut 
und mit ebenſo feinem Takte, wie er ſein Orcheſter zu dirigieren ver⸗ 
ſtand. Und wie er dieſes ohne Verrenkungen, ohne herausfordernde 
Bewegungen, ohne Ziererei (von welcher ſogar ein Spohr, den 
Stab in der Rechten, ſich nicht ganz frei hielt) mit ſicherem, ge⸗ 
fälligem Weſen, mit geiſtiger Gewalt zu leiten wußte, ſo hielt er auch 
in der Geſelligkeit das ſchönſte Maß zwiſchen Bewegung und Ruhe. 
Wer bei ihm, durch ihn nicht behaglich verkehren lernte, der war 
wohl überhaupt nicht geboren, mit anderen Menſchen umzugehen. 

Weber gehörte zu jenen nicht häufigen Muſikern, bei denen 
wiſſenſchaftliche Ausbildung, vielſeitiges Streben, überwiegender Ver⸗ 
ſtand der urſprünglich⸗ſchöpferiſchen Melodienfülle keinen Abbruch 
getan, dem natürlichen Talente keinen gelehrten Zwang angelegt 
haben. Er gehörte aber auch zu jenen ſeltenen Menſchen, welche im 
freundſchaftlichen Umgange, im gegenſeitigen Austauſch der Mei⸗ 
nungen und Anſichten eben ihr geiſtiges Abergewicht auf keine Weiſe 
zur Schau tragen; vielmehr in liebenswürdiger Heiterkeit und Milde 
dafür ſorgen, daß neben ihnen ein jeder ſein kleines Lichtchen leuch⸗ 
ten laſſen dürfe. Anregend, auffordernd, aufmerkſam, belebend wies 
er in ſtreitigen Fällen und Geſprächen dem Gegner die Stelle an, 
wo ein bedrohliches Geſpräch leicht und ſchicklich ins Gebiet des 
Scherzes und durch dieſen zur friedlichen Vereinbarung zurückgeführt 
werden konnte. Nur ein Gegenſtand machte davon eine Ausnahme. 
Nur in einer Sache zeigte ſich der große Mann kleinlich; nur eines 
Menſchen Name mochte ihn aus der edlen Haltung bringen, die er 
ſonſt immer behauptete. Das war die Sache der italieniſchen Oper; 
das war der Name Noſſini. Da zeigte ſich der ſcharfſichtige und 
aus klaren Augen blickende Weber blind; da wollte er blind bleiben. 
Da wollte er ſich abſichtlich verſchließen gegen Schönheiten, die end— 
lich ihm doch nicht hätten entgehen können, hätte er nicht verſtockt 
und trotzig bloß auf Mängel gelauſcht, — die ſich freilich auch im 
Abermaße darboten. Es war aber ſehr menſchlich, ſehr begreiflich. 
Seine Stellung als Kapellmeiſter einer deutſchen Oper im dama⸗ 
ligen Dresden macht alles klar. Die italieniſche Oper, mit ihrem 
Führer Morlachi, war das Schoßkind des Hofes. Um ihretwillen 
mußte Weber manche Zurückſetzung geſchehen laſſen und erdulden, 
die er deſto ſchmerzlicher empfand, in je ſchärferem Gegenſatze ſie 
erſchien zu der Verehrung, die ſeines Namens Klang in der ganzen 
Welt zu erregen anfing, ſeitdem der „Freiſchütz“ und „Precioſa“ des 
Meiſters Ruhm von allen Bühnen verkündeten. Auch zeigte ſich die 
gedankenloſe Art Roſſini⸗Art, ohne Urteilskraft häufig nur leerem 
Geklingel nachhängend, mitunter fo auffällig, daß ſogar ein Laie 
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wie ich trotz aller Luſt an Noſſini ſich darüber ärgerte. Man brauchte 
gerade nicht gleich Karl Maria mit Gottfried Weber und Meyer— 
beer zuſammen bei Abt Vogler in Darmſtadt Kontrapunkt ſtudiert 
zu haben, um in Verzweiflung zu geraten über die unaufhörlich 
beklatſchten Trommelwirbel im Gartenkonzerte des Linkeſchen Bades, 
oder auch über die verwünſchten Triolen und anderen Tanzfiguren, 
in denen der ſonſt vorzügliche Benincaſa und Saſſaroli (der Baſſiſt) 
Verzweiflung darlegten, wenn wegen eines geſtohlenen Silber⸗ 
beſteckes die edelmütigſte aller Köchinnen hingerichtet werden ſollte, 
ſtatt jener ſpitzbübiſchen Elſter. Ich rede vom Jahre zweiundzwanzig. 
Heute ſteht es allerdings anders, und in einem dreißigjährigen Kriege 
der Kritik gegen den Geſchmack haben wir einſehen gelernt, daß 
Roſſini auch in feinem ſchlimmſten Verirrungen immer noch für 
einen Gluck gelten kann, die dramatifche Wahrheit mancher gefeierten 
Nachfolger neben ihn gehalten. Weber wollte nun einmal nichts von 
ihm wiſſen. Des deutſchen Meiſters Widerwille gegen moderne ita⸗ 
lieniſche Muſik zwang ihm ſogar die kritiſche Feder manchmal in 
die Finger; ja, er vergaß ſich ſo weit, eine bittere Parodie der 
Schillerſchen Kapuziner⸗Predigt drucken zu laſſen, wo er den Schwan 
von Peſaro ziemlich unverhohlen eine ſchnatternde Gans ſchimpfte. 
And das war Seiner unwürdig; ich betrachtete dies wie einen 
Flecken auf des geliebten Toten unſterblichem Nachtruhm. Doch gerade 
weil dieſe Zeilen ſeinem mir heiligen Andenken gewidmet ſind; weil 
ſie, obgleich mit ſchwachen Farben, eine bewunderungswürdige Per⸗ 
ſonlichkeit ſchildern wollen; gerade deshalb darf nicht verſchwiegen 
bleiben, was am Menſchen menſchlich geweſen, unvollkommen. Denn 
nur unvollkommene Menſchen können wir wahrhaft lieben. Für 
ſolche, die kein Tadel trifft, hab ich auch keine Liebe; denen kann 
ich nur furchtſames Erſtaunen widmen und gehe ihnen verzagt 
aus dem Wege. 

Weber wurde bei dieſem unſerem erſten Zuſammentreffen mehr⸗ 
fach in die Enge getrieben von ſeinem raſch auflodernden Zorne 
wider Roſſini, und von feiner Galanterie für die ſchöne Sängerin. 
die dem „Barbier von Sevilla, dem Tancred, dem Othello“ ebenſo⸗ 
viel Applaus verdankte, als dem „Freiſchützen“; die folglich gar 
nicht geneigt ſchien, unbedingt einzuſtimmen in ſeine halb launigen, 
halb wütenden Verdammungsurteile. 

Ehe wir Chiapones Keller verließen, um noch einen Gang in 
die laue Sternennacht zu unternehmen, war ſchon wieder Verſöhnung 
geſchloſſen, und Weber drückte dem Friedensſchluß das Siegel auf, 
indem er uns ſämtlich für den nächſten Wittag an ſeinen Tiſch lud. 

Da war es denn erreicht: ich trat in ſein Haus! Ich ſtand ihm 
gegenüber und ſeiner Gattin, die mir, theatertoll und närriſch, wie 
ich noch geblieben war, zwiefach merkwürdig erſchien. Zuerſt als 
Frau von Weber; nicht minder ſodann als ehemaliger Liebling des 
Publikums in Prag, wo ſie als „Demoiſelle Brand“ jung und alt, 
Logen wie Parterre, durch Talent, Geiſt, Anmut — und Übermut 
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entzückt, ja ſogar ihrer Blicke Brand ins Orcheſter gefchleudert und 
deſſen Kapellmeiſter in Feuer und Flammen geſetzt hatte, welche 
erſt vor dem Traualtare einigermaßen gelöſcht wurden. Ohne ſie 
auf der Bühne geſehen zu haben, war mir doch durch lebhafte Schilde— 
rungen aus mancher Kenner Berichten ihre ganze Kunſt, ihr kecke, 
geniale Darſtellungsgabe (die ſich ſogar bis an den „Lorenz im 
Hausgeſinde“ gewagt) bekannt und vertraut. Und ich lieferte, 
meinen bis in ſpäte Lebenszeit fortdauernden Flegeljahren entſpre⸗ 
chend, gleich bei der erſten Anrede eine recht hübſche, brauchbare 
Dummheit, indem ich beklagte, daß eine ſo gerngeſehene Schau— 
ſpielerin den Brettern entſagen müſſen, was doch gewiß auch ihr 
unendlich ſchwer geworden ſei. Sehr ſchmeichelhaft für mich, 
ſagte Er. Und Schnuff lachte mich aus. 

„Schnuff“ hieß ein Affe; ein kleiner, Herrn und Herrin liebender, 
ſchmeichelnder Schlingel, der allen andern ehrlichen Menſchen tückiſch 
die Zähne entgegenfletſchte. Beide, Weber und deſſen Frau, trieben 
tauſend Tollheiten mit ihm. Sie verſicherten höchſt wichtig, daß 
Herr Schnuff damit umgehe, ein Werk zu verfaſſen, worin die Ver⸗ 
dienſte italieniſcher Komponiſten um dramatiſche Muſik gebührend 
ans Licht geſtellt werden dürften; und mehr dergleichen. 

Welch' Geheimnis iſt es doch um den Zauber, wie bei ſolch' 
eines Künſtlers Mahle an kleiner Tafel waltet! Warum perlt 
der Wein in dieſen fröhlichen Kreiſen friſcher und heller? Warum 
leiht er den Geſprächen höheren Schwung, dem Scherze raſchere 
Flügel, den Flügeln duftigeren Blütenſtaub? Da ſaßen wir „ver- 
eint zur guten Stunde,“ und die Herbſtblumen, welche den Tiſch 
zierten, wurden zu Roſen; die Reden wurden zu frühlingsgrünen 
Zweigen; und ſie ſchlangen ſich lächelnd, mit harmloſen Albernheiten 
durchwebt um Webers Haupt. Wir trieben Poſſen, daß Schnuff, 
Webers Affe, allein ſeine Würde bewahrte. Und mitten in dieſe 
kindiſchen Spiele miſchte ſich ein hoher Sinn, wenn das Auge der 
beglückten Gäſte ſich nach jener halboffenen Türe wendete, wo neben 
feinem Klaviere der Schreibtiſch ſtand, an welchem irgend eine arm— 
ſelige Feder in kleinen krauſen Schriftzeichen die Weiſe feſtgebannt, 
die durch ferne Weltteile das rührende Gebet verbreitete: „Für mich 
auch wird der Vater ſorgen.“ 

O Karl Maria von Weber! Kranker, leidender, oft betrübter 
Sänger! Neiner, herrlicher Geiſt! Ohnteſt du, konnteſt du im voraus 
wiſſen, welch' andächtige Wonne tauſend und abertauſend Herzen 
erheben werde bei Agathen's himmliſcher Welodie, die den Weg 
empor zeigt, dahin, wo „ein Auge, ewig rein und klar, all' ſeiner 
Kinder liebend wahrnimmt?“ Warſt du doch glücklich und ſorgen⸗ 
frei; fühlteſt du dich über körperliche und Seelen-Leiden erhoben 
und getröſtet, als du den frommen Geſang anſtimmteſt, in den 
bald einſtimmen ſollte auf Gottes weiter Erde, wem der Himmel 
eine Stimme verliehen? Und beben jetzt dieſe Töne, bei denen 
wir deiner ſtets dankbar gedenken, von Welle zu Welle im klaren 
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Ather bis hin zu dir, wo du weileſt? Wiſchen fie ſich mit den 
Harmonien, in denen ewige Sänger loben und preifen? — Ja, ja! 
Du lebſt! Du biſt! Du wirkſt fort! Dort, wie hier. 

Er entließ mich bei meiner Abreiſe von Dresden gütig und 
liebevoll. Er bewahrte mir ſeine Neigung und tat dies durch freund— 
liche Briefe dar, die ich in Breslau und ſpäter an anderen Orten 
von ihm empfing. Einer derſelben ſchloß mit den Worten: „Anſer 
Theater hat elf Sängerinnen; Max hat einen Zahn; Schnuff iſt 
noch immer beſchäftigt, ein Affe zu ſein.“ 

Leider marterte ich ihn einige Male durch Zuſendung Iyrifcher 
Gedichte, die er komponieren ſollte. Er erwiderte darauf: „Wenn 
ich ein Lied beim erſten Aberleſen nicht in mir widerklingen höre, 
ſo iſt's nicht für mich. Ihre Gedichte haben mir ganz gut gefallen, 
doch in Muſik ſetz ich ſie nicht.“ Dabei lobte er, daß ich nicht be— 
leidigt ſei durch ſeine Offenherzigkeit, und wünſchte manchem Dichter 
ein wenig von dieſer ſich ſtill-beſcheidenden Entſagung. „Denn 
(ſchrieb er) andere haben die Gichter, ich habe die Dichter; was 
ich mit Zuſendungen gepeinigt werde, ſeitdem ich unter die be⸗ 
rühmten Leute gegangen bin, das iſt erbärmlich. Es ſollte mich 
gar nicht verwundern, wenn ſie mir nächſtens das Intelligenzblatt 
oder den Reichsanzeiger zur Kompoſition einſchickten.“ 

Ich glaub's wohl, daß ſich meine Kollegen, die Herren Vers— 
macher, nach Weberſchen Noten ſehnten! Einen beſſeren Vorſchub, 
in aller Menſchen Mund zu gelangen, konnte es nicht geben. Was 
ſind ſeine Lieder ſo göttlich ſchön, ſo volkstümlich ſchlicht und originell! 
Und wie ſchade, daß viele davon aus der Mode gekommen find! 
Schier vergeſſen! 

Im Jahre dreiundzwanzig ging Weber nach Wien, um daſelbſt 
feine „Euryanthe“ zum erſten Male aufführen zu laſſen. Meine 
Frau und ich wohnten ſchon längſt im „Wilden Manne, wo wir 
uns heimiſch gemacht, bevor er anlangte. Und wir durften es als ein 
rechtes Glück betrachten, daß P. A. Wolff, mit dem wir die erſten 
Wochen unſeres Wiener Aufenthaltes durchlebt, nun durch ſeinen 
Freund erſetzt wurde. Wolff und Weber, obgleich zwei innerlich ver 
ſchiedene Naturen, hatten doch wieder merkwürdige Ähnlichkeiten, die 
ſich hauptſächlich in geiſtreichem, ruhigem Humor, in geſelliger Grazie 
und in dem, bei beiden vorwaltenden Bedürfniſſe ausſprachen, bis⸗ 
weilen kindiſch zu fein, Dummheiten zu treiben, ſcheinbaren Unfinn 
zu ſprechen und zu befördern. Sie waren vertraute Freunde ge— 
worden durch „Precioſa“, für welche Weber eine ſo wunderbar- 
ſchöne, charakteriſtiſche Muſik geliefert, daß ſie Wolffs Poeſie hoch 
an Werte überſteigt, obſchon ſie auf dieſer fußt und von ihr getragen 
wird. Durch die gemeinſchaftliche Arbeit waren ſich die beiden W's 
näher gerückt. Wenn zwei Menſchen ſolcher Gattung ſich einmal 
kennen und liebhaben gelernt, laſſen ſie nicht mehr voneinander. 
Und dieſe zwei feſſelte noch ein anderes, ein trauriges Geheimnis 
ihres Daſeins zuſammen. Weber ſah bedenklich, welch' früher Tod 
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ihn erwarte; und er ſah in dem großen Schauſpieler einen Leidens⸗ 
gefährten; er erkannte wohl Wolffs Krankheit früher noch, als dieſer 
ſelbſt. Leider, daß er richtig ſah, für ſich und für jenen. 

Wir kehren nach Wien zurück, in den Spätſommer dreiund— 
wanzig. 
5 Wolff, wie ſchon geſagt, reiſte ab; Weber reiſte zu, und wir 
waren deſſen froh. Zwar lag Euryanthe und deren Schickſal wie 
eine Laſt auf ſeiner ſchmalen Bruſt, und er atmete manchmal ängſt⸗ 
lich auf. Mochten immer die geſangsfertige Grünbaum, der erprobte 
Forti, der in voller Kraft ſtehende Haizinger, endlich die in erſter 
Blüte prangende Sontag glückverheißende Träger feines Werkes 
ſcheinen; verſchweigen durften ſich's die Freunde nicht; und wenn 
ſie es verſchwiegen hätten, er wußte es nur allzugut auch ohne ſie, 
wie es im Jahre dreiundzwanzig unter Barbaja um die Zukunft 
einer neuen deutſchen Oper ſtand. Vergebens ſchwang Caſtelli ihr 
Banner; vergebens rief er nach Hilfstruppen; bei der Mehrzahl des 
tonangebenden Publikums war ja Roſſinis Gegner gerichtet, ehe 
noch der erſte Strich ſeiner Muſik erklang. Ja gewiß, er ſah voraus, 
daß Euryanthe im beſten Falle nur einen Achtungserfolg erringen 
konnte. Ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich erzähle, daß er 
ſeinem Werke den boshaften Spott⸗ und Beinamen „die Ennuyante“ 
ſchon prophezeite, ehe ſeine Gegner noch daran dachten, etwas der 
Art zu erfinden. Und das Schlimmſte bei der Sache blieb die 
unwiderſtehliche Gewalt der zu jener Zeit vortrefflichen italieniſchen 
Truppe, mit deren ſich täglich erneuernden Erfolgen er in die Schran- 
ken treten und kämpfen ſollte. Wo David, Lablache, Donzelli, Am⸗ 
brogi, Fedor⸗Wainville fangen, man pflegte dazumal Ge⸗ 
ſang: Geſang, und Geſchrei: Geſchrei zu nennen, da ließ ſich 
ſchwer dagegen aufkommen; ſogar wenn dieſe, jeder in ſeiner Art 
einzigen Künſtler Opern von Signor Verdi, oder ſo etwas, vorge— 
tragen hätten; es brauchte gar nicht Noſſini zu fein Nun war 
es aber glücklicher- oder unglücklicherweiſe Roffini. Und unſer 
armer Weber mochte ſich noch ſo zornig dagegen anſtellen, bisweilen 
wuchs ihm der geringgeſchätzte „Dudler“ doch über die Kritik und 
lief ihm mit dem Kopfe davon. Dann aber wurde Weber erſt recht 
wütend. Es gab dabei manchen ergötzlichen Schwank. Er hatte eine 
Loge zu ſeiner Verfügung und liebte, wenn wir ihn darin beſuchten. 
Dies geſchah denn auch einmal während der Aufführung der „Cene— 
rentola“. Signora Comelli-Rubini in der Titelrolle hätte, mit aller 
Achtung vor ihrer ſchönen Altſtimme und guten Schule ſei es geſagt, 
ein bißchen jünger, dünner, zierlicher ausſehen dürfen. Alles 
Abrige dagegen mußte man vollkommen nennen und Labache wie 
Ambrogi von einer Vollendung in Geſang, Parlando, Spiel, Komik, 
daß ich immer noch vor Freude zappeln möchte, wenn ich nur dar— 
an denke. In Webers Loge aber durften wir aus Zappeln nicht 
denken, weder meine Frau, noch ich; denn wir wollten den reiz⸗ 
baren Freund nicht wiſſentlich kränken. Wir ſchluckten alſo unſer 
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Entzücken, jo gut es gehen wollte, hinunter und zappelten inwendig; 
was uns auch während des erſten Aktes leidlich gelang. Im zweiten 
jedoch, beim Duett zwiſchen „Dandini und Wagnifico“, welches, 
mag es immerhin eine Nachahmung Cimaroſas heißen, nichts deſto 
weniger ein Meiſterwerk genannt werden muß, trieben Ambrogi 
und Lablache ihre Buffonaden fo in's Erhabene, daß wir Webers 
Nachbarſchaft vergaßen und in das Jauchzen des überfüllten Hauſes 
einſtimmten. Als wir wieder zur Beſinnung kamen, war Er ver⸗ 
ſchwunden. Am nächſten Morgen — wir ſͤahen uns öfters beim Früh⸗ 
mahl befragte ihn meine Frau, warum er geſtern ſo plötzlich 
aufgebrochen, und ob er unwohl geweſen ſei? Nein, erwiderte er, 
ich wollte nicht länger bleiben. Denn wenn es dieſe verfluchten 
Kerls ſchon ſo weit bringen, daß ſolches nichtswürdiges Zeug mir 
zu gefallen anfängt, da mag der Teufel dabei aushalten! Wir ſchrieen 
laut auf, dies ſei die größte Lobeserhebung, die der italieniſchen 
Oper noch zuteil geworden. Zuletzt mußte er ſelbſt lachen über 
ſeinen Ingrimm. 

Wir lachten überhaupt viel, wenn wir mit ihm zuſammen waren. 
Dafür ſorgte er redlich. Er verſtand, andere lachen zu machen; er 
ließ ſich ebenſo willig zum Lachen bringen; er war ein dankbarer 
Hörer und nahm ſogar meine ſchlechten Witze hin. 

Wie mächtig das alte Leopoldſtädter Theater mit Schuſter, 
Korntheuer, Raimund, Sartori's, der Ennöckl, Huber, Krones u. a. 
ihn anzog, iſt leicht zu denken. Und wie ſich, die mit ihm waren, 
an ſeiner Freude erfreuten! Welche unvergeßlichen Abende in 
„Fauſt's Zaubermantel, Bürger in Wien, — Aline, — Fiaker 
als Marquis, Leopoldstag“ und wie fie alle heißen, jene 
prächtigen Farcen, derengleichen heute nicht mehr gedeihen will, 
weil .. . ja, weil die Unbefangenheit fehlt, oben wie unten; auf der 
Bühne, wie im Parterre! Reizte uns das Theater nicht, jo fuhren 
wir aufs Land, kehrten in irgend einem Dorfwirtshäuschen ein, immer 
ſicher: Wein zu finden, gebackene Hähndel und ſchwarzen Rettig. 
Ohne dieſen tat es Karl Waria nicht. Er lebte übrigens höchſt 
mäßig, teils durch ſeine körperliche Schwäche, teils durch Vorwalten 
geiſtigen Lebens in ihm auf Enthaltſamkeit angewieſen. Nur zweier⸗ 
lei war ihm ſo lieb, daß er zum lüſternen Näſcher daran wurde: 
Gefrorenes und ſchwarzer Rettig. Er ordnete in folgender Art: 
erſt kommt der liebe Gott; dann müßte bei mir von Rechtswegen 
gleich die Muſik kommen; aber ich kann mir nicht helfen, erſt kommt 
der Rettig, der geht vor; dann erſt kommt die Muſik; hernach Ge- 
frorenes; und hernach alles Abrige. Aber der Ruhm? fragte meine 
Frau; Weber, der Ruhm? — Nichts gegen ſchwarzen Rettig! ent⸗ 
gegnete er mit einem Ernſt, daß man wohl wähnen durfte, es ſei ihm 
auch mit dieſer Verſicherung Ernſt. Darin vor allem beſtand die 
Gewalt, die jeder ſeiner Späße über den Hörer übte, daß ſie nicht 
allein ohne Lächeln geſagt wurden, ſondern daß ſie auch das Ge— 
präge überzeugender Wahrheit an ſich trugen. Und worin läge denn 
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auch ſonſt, was wir Humor nennen, als in dieſer Doppelmiſchung 
von bitterer Torheit mit ſcherzhafter Wehmut? War es nicht eben 
dieſer Humor, der den Aermſten dann kurz vor feiner Londoner Reife 
ſagen hieß: ich möchte in die Luft fahren, wenn einer ſich noch ſo 
freundſchaftlich erkundigt, wie es mit meinem Befinden ſtehe? Als 
ob er das nicht ſchon längſt wiſſen müßte, wofern er wirklich An⸗ 
teil an mir nähme, der Narr? Einem ſolchen antworte ich auch regel- 
mäßig: „wie mir's geht? ſehr gut; nur daß ich die Halsſchwindſucht 
habe; aber das macht weiter nichts, mein teuerſter Gönner!“ 

Das war, wie geſagt, erſt ſpäter. Zur Wiener Epoche ſtand es 
noch nicht ſo ſchlimm, daß nicht auch bei ihm, wie bei den meiſten 
Leidenden dieſer Gattung, Niedergeſchlagenheit mit momentaner Hoff⸗ 
nung abgewechſelt hatte. Gerade ſo, wie beim Hinblick auf den 
zu erwartenden Erfolg der Euryanthe. Aber dieſen war er mittags, 
wo er aus den Singproben kam, wohl ſo ziemlich getröſtet, und 
meinte: es wird ſich ſchon machen. Des Abends jedoch, gar wenn 
er wieder Gelegenheit gefunden, die vorherrſchende Geſchmacksrich— 
tung zu bewundern, ſchütteltte er den Kopf und murmelte: „hat mich 
der T geritten, daß ich mich in dies Weſpenneſt ſetzen mußte?“ 

Zuverſichtlicher als er, weniger Schwarzſeher, zeigte ſich die 
Dichterin des Buches, Frau Helmina von Chezy, die gekommen war, 
der Einübung der Euryanthe beizuwohnen, und die ebenfalls im 
Wilden Mann abgeſtiegen war. Sie, gleich uns; und wir, wie 
Weber; und Weber, wie Wolff; und Wolff, wie Eduard Devrient: 
wir ſämtlich hatten viel gelitten und litten noch; nicht ſowohl durch 
teilnehmende Beſorgnis um Karl Warias und Helminas poetiſch⸗ 
muſikaliſche Tochter, als vielmehr, daß ich es höchſt proſaiſch ein- 
geſtehe, durch eine Maſſe unzählbarer Feinde, die weder Schlaf, 
noch Ruhe gönnten, die ſich vorzugsweiſe unſere ausländiſchen Häute 
zum Tummelplatze ihrer „Röſels Inſekten-Beluſtigungen“ auszu⸗ 
ſuchen ſchienen und uns, als ob auch wir, jeder und jede ein wilder 
Mann und eine wilde Männin wären, förmlich tättoierten. Ich ſelbſt 
habe doch ſiebzehn Jahre ſpäter in demſelben Gaſthaus unange⸗ 
fochten von ähnlichen Friedensſtörern geſchlafen. Gott weiß, welch' 
ein feindſeliger Zauberer im Sommer und Herbſt dreiundzwanzig 
derlei Landplagen über uns verhängte! Weber machte ſich anheiſchig, 
vollſtändige Partituren von uns herunterzuleſen, die beſagte Schnell⸗ 
ſchreiber in punktierter Manier auf uns geſtochen. Wolff, etwas emp⸗ 
findlicher Natur, hatte unbedenklich am meiſten auszuſtehen ge— 
habt. In ſeiner Ungeduld hatte er ſich aus feiner, mit Wachs ge⸗ 
tränkter Leinwand einen lebensgroßen Sack nähen laſſen, und in 
ſolchen mußte ihn ſein Diener allabendlich beim Schlafengehen ſchieben 
und einbinden bis an den Hals, ſo daß nur der Kopf ungeſchützt 
blieb. Auf dieſem hielten dann die durſtigen Blutſauger ihren rechten 
Hexenſabbath; und weil der Patient beide Hände im Sack ſtecken 
hatte, konnte er das Antlitz nur unvollkommen verteidigen. Er brachte 
grimmige Nächte zu, mit Sack, wie ohne Sack; und dieſe waren 
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Grund, daß er feinen Wiener Aufenthalt abkürzte. Weber begehrte 
den berühmten Sack als Vermächtnis, damit er ſich ſäcken und zur 
Donau ſchleppen laſſe, wenn Euryanthe durchfalle. Die verſchieden⸗ 
artigen Ausbrüche verſchiedener Verzweiflungen gaben uns freilich 
viel zu lachen, wo wir am Tage zuſammen kamen; das hinderte doch 
nicht, daß unſer nächtliches Lager bisweilen zur Folterbank wurde. 
Was blieb am Ende übrig, als eben dieſes Lager ſo ſpät wie 
möglich zu beſteigen? Und dazu war denn die „Ludlamshöhle“ das 
ſicherſte Mittel. Aus dieſer gab es ſo leicht kein Entkommen. In 
meinen Memoiren hab' ich flüchtig angedeutet, wie Weber ſich 
anfänglich gegen die nicht immer zarten Ludlamsſpäße geſträubt. Ja, 
ich glaube faſt, hätte nicht die Nückſicht für ſeinen Opernkompoſiteur 
warnend im Hintergrunde geſtanden, er wäre zum zweiten Wale 
nicht wieder eingetreten. Etwas dem Uhnliches vertraute er mir, als 
wir am erſten Abende nach ſeiner Aufnahme miteinander heimgingen. 
Doch nach und nach lernte er ſich fügen, und zuletzt lebte er ſich 
ſo tief und feſt in dieſe Höhle, die ihresgleichen auf Erden nicht 
mehr hat, daß „Agathus der Zieltreffer, Edler von Samiel“ — 
(ſo hieß er als Ludlamit) der feurigſte Verkünder ihrer Herrlich⸗ 
keiten wurde und blieb. 

Meiner Frau und mir war es nicht beſchieden, die erſte Auf⸗ 
führung der Euryanthe in Wien abwarten zu dürfen. 

Wir mußten ſcheiden. Und da wir Lebewohl ſagten; da wir 
innig gerührt unſern aufrichtigen Wünſchen für das Gelingen ſeines 
großen Unternehmens Worte und Ausdruck zu geben verſuchten: 
— da deutete er feierlichernſt auf ein Blatt im Stammbuch meiner 
Frau, worauf er ſoeben erſt ſein Motto als Denkſpruch eingeſchrie- 
ben: „Wie Gott will!“ 

Einige Fahre find vergangen, bis Weber den beſtimmten Ruf 
erhielt, ſich nach Berlin zu begeben und auch dort die erſte Auf⸗ 
führung der Euryanthe zu leiten. Unſer hochſeliger König liebte ihn 
nicht. Die Arſachen dieſer Abneigung auseinanderzuſetzen, würde hier 
zu weit führen. Doch dürfen wir als ſicher annehmen, daß dieſelbe 
nicht allein in der Vorliebe für Spontini wurzelte. Gerade das 
Nämliche tat auf der anderen Seite und im entgegengeſetzten Sinne 
der General-Intendant Graf Brühl, — bei dem es nicht des wohl- 
begründeten Haſſes gegen ſeinen Erbfeind Spontini bedurfte, damit 
er alles aufbot, für Weber zu handeln. Vermittler bei den Ein⸗ 
leitungen dieſer Begebenheit — denn das war es für Berlin! — 
iſt der gelehrte Reiſende, der geiſt⸗ und gemütvolle Naturforſcher 
Lichtenſtein geweſen; Webers vertrauteſter Freund. Teilnehmer 
waren alle Berliner mit Ausnahme der Gleichgültigen oder Stock⸗ 
ſpontinianer. 

Der König, zwiſchen Brühl und Spontini, und zu gerecht, um 
einen willkürlichen Machtſpruch zu tun, übergab die Entſcheidung 
dem Winiſter Seines Hauſes, dem Fürſten Wittgenſtein, der zugleich 
in Theaterſachen oberſte Entſcheidung übte. Dieſer, dem ganzen Publi⸗ 
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kum gegenüber in nicht geringer Verlegenheit, erbat ſich vom preu⸗ 
ßiſchen Geſandten in Wien, vom Fürſten Haͤtzfeldt, zuförderſt einen 
äſthetiſch-miniſteriellen Rapport über die Aufnahme, welche Euryanthe 
vor etlichen Jahren in Wien gefunden. Fürſt Hatzfeldt, ein gewiegter 
Diplomat, ein Mann von vornehmem Zuſchnitt, von feſter Haltung, 
der ſogar Bonaparten in die Zähne hinein ſeinem Könige Treue 
bewahrt, das Leben aufs Spiel geſetzt und endlich, nachdem der 
Fürſtin kühner Mut ihn gerettet, die Achtung und das Vertrauen 
des franzöſiſchen Kaiſers in ſolchem Grade davon getragen, daß man 
im Fahre 1810 keinen beſſeren Ambaſſadeur für Paris gewußt, als 
ihn; dieſer Fürſt Hatzfeldt war nebenbei auch Künſtlerlaie, ſchmückte 
zu feiner Zeit die muſikaliſchen Abende in Malmaiſon mit feinem 
zierlichen Geſange; italieniſche Schule galt ihm einzig und allein; 
er war durch und durch Kavalier, auch im muſikaliſchen Geſchmack; 
— wir können uns leicht denken, wie ſein Bericht über Eurynthe mag 
ausgefallen ſein! 

Schon triumphierte Ritter Spontini. Aber dennoch zu früh. Graf 
Brühl war auch ein Ritter und ritterlicher als jener. Er ſtreckte die 
Waffen nicht. Er zeigte ſich unermüdlich für ſeinen Freund Weber, 
und es gelang ihm: der König befahl Karl Maria wurde berufen. 

Ganz Berlin rüſtete ſich, ihm und ſeiner Euryanthe einen Emp⸗ 
fang zu bereiten, wie es der Stadt gebührte, in deren Gaſſen ſeine 
Melodien früh und ſpät erklangen; einer Stadt, wo alle Stände ihn 
liebten; wo die Dienſtmädchen zu ſagen gewöhnt waren: „über 
Weber'n jeht Nichts; mit ſeinem Jungfernkranz legt man ſich nieder 
und mit dem Jägerkorps ſteht man auf!“ Bekanntlich hatte der Frei⸗ 
ſchütz das neuerbaute Berliner Schauſpielhaus eingeweiht. Auch ein 
Sieg, den Brühl über des Königs Abneigung davon getragen. Die 
Berliner betrachteten Weber und deſſen Kompoſitionen faſt wie ihr 
Eigentum. Und als den Ihrigen begrüßten ſie ihn auch, mochte er 
immer ſächſiſcher Hofkapellmeiſter heißen. 

Bevor ich zum Schluſſe komme, ſei dem alten Schwätzer ge- 
ſtattet, noch einmal von ſich zu reden; von einem Lichtpunkt in ſeinem 
Schattenleben. Es wurde gerade auf der Königſtädter Bühne eines 
meiner Stücke: „der alte Feldherr“ geſpielt. Weber, kürzlich erſt 
angelangt, hatte ſich aus Wohlwollen für mich dahin verlaufen. Nach⸗ 
dem der Vorhang gefallen, kam er auf die Bretter. Zuerſt das Hand⸗ 
werk begrüßend, ſagte er dem Kapellmeiſter Henning einige Artig⸗ 
keiten über die von mir gewählten Volksweiſen. Dann faßte er mich 
mit beiden Händen an und ſprach: Ich bin in Euer Theater ge⸗ 
kommen mit der Erwartung, hier zu lachen. Nun haben Sie mich 
weinen gemacht; auch gut. Ich danke Ihnen, und Sie müſſen mir 
ein Singſpiel ſchreiben. Dergleichen hört man auf langer Lebensbahn 
bisweilen; aber wie Er es ſagte, ſagt es kein anderer. — 

Euryanthe wurde denn aufgeführt und wurde, obgleich die Aus⸗ 
führung mancherlei zu wünſchen ließ, aufgenommen mit der Be⸗ 
geiſterung, die in allen Seelen vorwaltete für den Herrſcher im eich 
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der Töne. Man darf annehmen, daß zugegen war, wer in der großen, 
gebildeten Stadt Anſprüche auf Kunſtſinn, auf höheres Verſtändnis, 
auf Teilnahme am Beſſeren machen konnte; daß an dieſem Abende 
die Beſten den Ton angaben; galt es doch, ihn zu feiern! Wie immer 
bei ähnlichen Gelegenheiten, zeichnete ſich auch bei dieſer Meyer— 
beers einflußreiche Familie aus. Sie hätte nicht regſamer, nicht 
anteilsvoller ſein können, wenn der Abend und des Abends Ehren 
ihrem „Giacomo“ gegolten. Daß er nur ja recht ordentlich empfangen 
wird, unſer lieber Weber! rief Amalie Beer, die edle Mutter, die 
drei ihrer Söhne betrauerte, und welcher Gott zum Beſten der 
Armut ein ſo hohes Alter verlieh, jedem Hausfreunde, der ſich in 
jenen Tagen zeigte, ängſtlich entgegen. Worauf wir im Chore er⸗ 
widerten: wir werden ſchon unſere Schuldigkeit tun! Und wir haben 
ſie getan. Leider nicht ohne ſchelmiſche Seitenblicke nach Spontinis 
Loge. Denn die Bosheit verlangt manchmal auch ihre Rechte. — 
Wenn auch nicht dieſer, doch ein finſterer Geiſt war es, der in 
alle Triumphe des Weiſters die düſtere Larve grinſend ſteckte; der 
ihm ins Ohr raunte: „Wit mir iſt's aus; ich fühl's, es geht zu 
Ende,“ das waren ſeine letzten Worte, als ich am Tage vor ſeiner 
Nüdreife nach Dresden aus dem Tiergarten von Beers mit ihm 
zur Stadt fuhr. 

Bevor er die Reife nach London antrat, war mir vergönnt, ihm 
noch einmal ins Angeſicht zu blicken, noch einmal in ſeinem Hauſe 
weilen, an ſeinem Tiſche ſitzen, ja ſogar mit ihm lachen zu dürfen. 
Eine winterliche Geſchäftsreiſe in Aufträgen der Königſtädter Theater⸗ 
Direktion führte mich nach Dresden, und ich flog, durchfroren wie 
ich ankam, zu ihm. Und er legte Beſchlag auf mich, nach feinem 
Ausdruck, damit wir uns anſtellen möchten, als ob wir noch luſtig 
ſein könnten. Aber es war bei all' dem eine traurige Luſtigkeit. 
Nach dem Eſſen führte er mich in ſein muſikaliſches Heiligtum: 
Überall Notenblätter — engliſche Studien — wohin man blickte: 
Oberon! Das Feuer brannte ihm ſchon auf die Nägel. Ich muß 
die Ohren ſteif halten, daß ich fertig werde, meinte er. — Und Sie 
wollen wirklich die Fahrt nach London machen? — Was hilft's! 
ich denke, die Seeluft ſoll meinem Halſe gut tun! — Aber die furcht⸗ 
baren Anſtrengungen, die Ihnen unvermeidlich bevorſtehen? — „Wie 
Gott will!“ — Damit haben wir Abſchied genommen. Und es war 
auf immer. 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 20 


Gerhard Beuthner 


Graf Strachwitz ER: 


Herrn Winfreds Meerfahrt 


Herr Winfred fuhr auf ſchwarzem Schiff, 
er wollte fahren nach Islands Riff, 

er wollte holen die Braut zur See, 

das bracht ihm gräßlich Todesweh; 

hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 


Lerr Winfred hoch am Maſte ſtand, 

er trug ein funkelndes Stahlgewand, 

das blitzte hinunter und ſtrahlt und glimmt; 
die Nixe auf brauſender Welle ſchwimmt: 
hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 


Herr Winfred, komm in mein Schlößlein blau! 
Ich will dich netzen mit Perlentau; 

du haſt einen Helm von Golde klar, 

viel goldner flutet dein Lockenhaar; 

hoch ſchlagen die Wogen am Vorde. 

Herr Winfred ſprach: Du falſches Bild! 
Ich mag nicht tauchen ins Meergefild, 

du haft einen Leib, halb Maid, halb Fiſch, 
und wohnſt im kochenden Strudelgeziſch; 
hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 

Da wurde die Fey zur Woge in Haſt 

und leckte hinauf am ſchwarzen Maſt, 
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wollt lecken hinab den Ritter gut; 
der ſtand und lachte in trotzigem Mut; 
hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 


Da wurde die Fey ein grimmer Nord, 
ſchlug brüllend an Bug und Steuerbord, 
ſie ſchlug den Maſt in Stücke drei; 

Herr Winfred ſtand und lachte dabei; 
hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 


Da wurde zum Fiſche die ſchöne Fey 

und ſchwamm an dem Schiffe und war ein Hai, 
fie ſah wohl hinauf mit dem Aug voll Wut, 
Herrn Winfred gerann fein Herzensblut. 

Hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 


And er ſchwang den Speer um das Haupt im Fluch, 
und er ſchoß ihn im Zorn durch des Tieres Bug, 
und als es zuckt in des Todes Qual, 

da ſah es hinauf zum letztenmal; 

hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 


And als ihn der Blick der Feye fund, 

da ward Herr Winfred ein Stein von Stund, 
und als ſie erfaßte des Auges Bann, 

da ward zu Steine ſo Maus als Mann; 

hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 


Da ward zum Steine ſo Maſt als Kiel 

und ſtand als Felſen im Wellenſpiel. 

Noch ſteht Herr Winfred und ſchaut vom Bord, 
und ewig funkelt das Auge dort; 

hoch ſchlagen die Wogen am Borde. 
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Das Herz von Douglas 


„Graf Douglas, preſſe den Helm ins Haar, 
gürt um dein lichtblau Schwert, 

ſchnall an dein ſchärfſtes Sporenpaar 
und ſattle dein ſchnellſtes Pferd! 


Der Totenwurm pickt in Sciones Saal, 
ganz Schottland hört ihn hämmern, 
König Robert liegt in Todesqual, 
ſieht nimmer den Morgen dämmern!“ 


Sie ritten vierzig Meilen faſt 
und ſprachen Worte nicht vier, 

und als ſie kamen vor Königs Palaſt, 
da blutete Sporn und Tier. 


König Robert lag im Norderturn, 
ſein Auge begann zu zittern: 

„Ich höre das Schwert von Bannockburn 
auf der Treppe raſſeln und ſchuͤttern! 


Ha! Gott willkomm, mein tapfrer Lord! 
Es geht mit mir zu End. 

Und du ſollſt hören mein letztes Wort 
und ſchreiben mein Teſtament: 


Es war am Tag von Bannockburn, 
da aufging Schottlands Stern, 
es war am Tag von Bannockburn, 

da ſchwur ich's Gott dem Herrn: 


Ich ſchwur, wenn der Sieg mir ſei verliehn 
und feſt mein Diadem, 

Mit taufend Lanzen wollt ich ziehn 
hin gen Jeruſalem. 


Der Schwur wird falſch, mein Herz ſteht ftill, 
es brach in Müh und Streit, 

es hat, wer Schottland bändigen will, 
zum Pilgern wenig Zeit. 


Du aber, wenn mein Wort verhallt 
und aus iſt Stolz und Schmerz, 

ſollſt ſchneiden aus meiner Bruſt alsbald 
mein ſchlaͤchtenmüdes Herz. 
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Du ſollſt es hüllen in roten Samt 
und ſchließen in gelbes Gold, 

und es ſei, werm geleſen mein Totenamt, 
im Banner das Kreuz entrollt. 


And nehmen ſollſt du tauſend Pferd 
und tauſend Helden frei 

und geleiten mein Herz in des Heilands Erd, 
damit es ruhig ſei!“ 


Gerhard Beuthner 


„Nun vorwärts, Angus und Lothian, 
laßt flattern den Buſch vom Haupt, 

der Douglas hat des Königs Herz, 
wer iſt es, der's ihm raubt? 


Mit den Schwertern ſchneidet die Taue ab, 
alle Segel in die Höh! 

Der König fährt in das ſchwarze Grab 
und wir in die ſchwarzblaue See!“ 


Sie fuhren Tage neunzig und neun, 
gen Oſt war der Wind gewandt, 
und bei dem hundertſten Morgenſchein 

da ſtießen ſie an das Land. 


Sie ritten über die Wüſte gelb, 
wie im Tale blitzt der Fluß, 

die Sonne ſtach durchs Helmgewölk 
als wie ein Bogenſchuß. 


And die Wüſte war ſtill, und kein Lufthauch blies, 
und ſchlaff hing Schärpe und Fahn, 

da flog in Wolken der ſtäubende Kies, 
draus flimmernde Spitzen ſahn. 


Und die Wüſte ward voll, und die Luft erſcholl, 
und es hob ſich Wolk an Wolk. 

Aus jeder berſtenden Wolke quoll 
ſpeerwerfendes Reitervolk. 


Zehntauſend Lanzen ſchimmerten rechts, 
zehntauſend ſchimmerten links, 
„Allah, il Allah!“ erſcholl es rechts, 
„il Allah!“ ſcholl es links. 


Der Douglas zog die Zügel an, 
und ſtill ſtand Herr und Knecht; 
„Beim heiligen Kreuz und St. Alban, 
das gibt ein grimmig Gefecht!“ 


Eine Kette von Gold um den Hals i m ging, 
dreimal um ging ſie rund, 

eine Kapfel an der Kette hing, 
die zog er an den Mund: 


„Du biſt mir immer gegangen voran, 
o Herz! bei Tag und Nacht, 

drum ſollſt du auch heut, wie du ſtets getan, 
vorangehn in die Schlacht. 


And verlaffe der Herr mich drüben nicht, 
wie ich hier dir treu verblieb, 

und gönne mir noch auf das Heidengezücht 
einen chriſtlichen Schwerteshieb.“ 


Er warf den Schild auf die linke Seit 
und band den Helm herauf, 

und als zum Würgen er ſaß bereit, 
in den Bügeln ſtand er auf: 


„Wer dies Geſchmeid mir wiederſchafft, 
des Tages Ruhm ſei ſein!“ 

Da warf er das Herz mit aller Kraft 
in die Feinde mitten hinein. 


Sie ſchlugen das Kreuz mit dem linken Daum, 
die Rechte den Schaft legt ein, 

die Schilde zurück und los den Zaum! 
und fie ritten drauf und drein. — 


Und es war ein Stoß, und es war eine Flucht 
und raſender Tod rundum, 

und die Sonne verſank in die Meeresbucht, 
und die Wüſte war wieder ſtumm. 
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Und der Stolz des Oſtens, er war gefällt 
in meilenweiten Kreis, 

und der Sand ward rot auf dem Leichenfeld, 
der nie mehr wurde weiß. 


Von den Heiden allen durch Gottes Huld 
entrann nicht Mann noch Pferd, 

kurz iſt die ſchottiſche Geduld 
und lang ein ſchottiſch Schwert! 


Doch wo am dickſten ringsumher 
die Feinde lagen im Sand, 

da hatte ein falſcher Heidenſpeer 
dem Grafen das Herz durchrannt. 


And er ſchlief mit klaffendem Kettenhemd, 
längſt aus war Stolz und Schmerz, 
doch unter dem Schilde feſtgeklemmt 
lag König Roberts Herz. 


Das Elfenroß 


Es hatt eine Dam' einen Renner flink, 
ein raſches, rotes Roß; 

zum Boden herab die Mähne hing, 
Blitzſunken die Nüſter ſchoß. 


Dem Renner, dem war fie treu und hold, 
mit Silber war er gezäumt, 

beſchlagen der Huf mit rotem Gold, 
mit Perlen der Gurt umſäunit. 


Und eh die Sonne am Himmel ſchwamm, 
in dem Stalle die Dame war, 

ſie kämmte dem Tier mit goldigem Kamm 
ſein goldiges Mähnenhaar. 


Und Seide ſie flocht und Perlenband 
mit dem Lilienfinger hinein, 

es trank der Renner aus ihrer Hand 
den roten Vurgunderwein. 


Den vollen Arm, den weißen Arm 
um des Tieres Nacken fie ſchlug; 

es rann von der Wange die Träne warm 
auf des Renners glänzenden Bug: 


„Mein ſtolzes Noß, mein treues Roß, 
dir Hag ich all mein Leid.“ 

Aufriß das Roß, aufdehnte das Roß 
die ſchnaubende Nüſter weit. 


„Sie wollen mir trauen als Bettgenoß 
den falſchen, verhaßten Mann.“ 

Da ſprengte das Roß, da riß das Roß 
der goldenen Halfter Bann. 


Mein rotes Roß, mein raſches Roß, 
heut kette mich, oder nie!“ 

Tief ſenkte das Roß, tief bog das Roß 
vor der Herrin das ſchlanke Knie. 


And ſah ſie an gar bang und lang, 
gar traulich und flehentlich, 

die Dame ſich auf den Renner ſchwang, 
der Renner von hinnen ſtrich. 


Die Schwalbe, die unten im Sturme glitı, 
fie holte ihn nimmer ein, 

der Sturm, der oben auf Wolken ritt, 
keucht ächzend hinterdrein. 


Es ſteht ein Schloß im Elfenwald, 
ein diamantenes Schloß, 

da ſtockt es im Lauf, da macht es Halt, 
da ſtand es das ſchnelle Noß. 


And als ſie ihm dankend den Hals umfing, 
es koſte mit Mund und Hand, 

ſtatt des Renners der Dame im Arme bing 
der König vom Elfenland: 


„Du ſchöne Frau, du minnige Frau, 
nun follft du mein eigen fein; 
das Elfenſchloß und der Elfengau 
iſt alles, alles dein! 


And wie du vordem in Hof und Stall 
kredenzt mir den roten Wein, 

ſo kredenze fortan mir in Schloß und Hall 
die roten Lippen dein.“ 
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Ein Fauſtſchlag 


König Helge war ein alter Held, 
der hatte ſein Schwert zur Ruhe geſtellt. 


Den Panzer er in die Halle hing, 
der Spinne Geweb den Helm umfing. 


Sein ſchwarzes Schiff die Bucht umſchloß, 
auf der Weide trabte fein weißes Roß. 


Er waltete gut und herrſchte gerecht, 
wog ſtrenges Maß für Fürſt und Knecht. 


Das frommte Landen und Leuten baß, 
auf Norwegs Felſen wuchs Korn und Gras. 


Den Pflug hinſchleppte des Stieres Mut, 
der Kaufmann pflügte die blaue Flut. 


Au ſtiegen Städte aus wüſtem Moor, 
und Freya herrſchte für Aukathor. 


Der Bauer, der lebte frei und froh, 
das wollten die trotzigen Jarls nicht fo. 


Sie ritten zu Hauf wohl dreißig und mehr, 
in des Königs Halle, da traten ſie her! 


Da traten fie her in Erz und Stahl, 
vom Sporenklange dröhnte der Saal. 


Jarl Jrold vor den König ſchritt, 
hoch war ſein Helmbuſch und keck ſein Tritt. 


Sein Schwert an den Boden er raſſelnd ſtieß, 
ſein Wort er zornig erſchallen ließ; 


„Wir wollen nicht ſitzen und Spindeln drehn, 
mit dem Normannsſchwert nicht Hafer mähn. 


Wir wollen furchen, wie Harald tat, 
mit dem ſchwarzen Segler den feuchten Pfad. 


Wir wollen tragen, wie Rollo trug, 
auf Südlands Acker den Nordlandspflug. 
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Wir find des Königs müd und fatt, 
der immer das Schwert in der Scheide hat. 


Wir ſind des Königs ſatt und müd, 
der Unkraut jätet und Rüben zieht. 


Und wer will zähmen des Normanns Blut, 
der halte das Schwert und halt es gut!“ 


Jarl Jrold ſprach's; der König ſchwieg, 
auf der Stirn ihm grimmig die Ader ſtieg. 


Aus den Augen fuhr's ihm wie Blitz und Flamm, 
die Bruſt ward voll, die Fauſt ward ſtramm. 


Aus dem Seſſel ſprang er, der krachend brach; 
Wie dumpfer Donner er alſo ſprach: 


„Mein Aug iſt trüb, mein Haupt iſt kahl, 
am Nagel roſtet mein guter Stahl. 


And tragt nach dem Schwert ihr ſo heißen Trieb, 
ſo nehmt für heut mit der Fauſt vorlieb!“ 


Der König ſprach es und macht' es kurz: 
er hieb den Farl auf den Helmesſturz. 


Er hieb einen Streich, einen Heldenſtreich, 
daß Helm und Schädel zerbarſt zugleich. 


Einkrachte vom Hiebe Schläf und Stirn, 
aufſpritzte vom Hiebe Blut und Hirn. 


Auf den hallenden Boden der Jarl ſank hin, 
da brach den andern der trotzige Sinn. 


Sie warfen aufs Knie ſich Mann an Mann, 
wollt keiner proben die Fauſt fortan. 


Rolands Schwanenlied 


König Karl, der hielt ein Mahl mit Schall 
im Schloſſe zu Paris, 

als auf der Jagd von Noncevall 
Roland ſein Leben ließ. 


106 


König Karı fprang auf in Angſt und Zorn, 


er horchte lang und tief: 
„Mir iſt als hört ich Rolands Horn, 
das fern um Hilfe rief. 


Mir iſt's als hört ich Olifant, 
es hallt aus der ſpaniſchen Mark, 
es hallt herüber aus Mohrenland 
gewaltig und zauberſtark. 


Am Ebro kämpft mein werter Pair, 
der Ritter von Anglant, 

und wenn er dort erſchlagen wär’, 
dann ſei mir Gott zur Hand!“ 


And tiefe Stille brach herein 
von wetterſchwüler Art, 

es biß Herr Karl in banger Pein 
den ſtolzen Silberbart. 


Da klang es herüber zum zweitenmal, 
es klang nicht leis und lind, 

es ſchmetterte durch den Königsſaal 
wie raſender Wirbelwind. 


ind als zum dritten das Horn erſcholl, 
da borſten Gewölk und Wand, 

da ſank der Humpen, Weines voll, 
dem König aus der Hand. 


Und wie der Ruf durch Hall und Turm 
zum drittenmal gegellt, 
da hatte des Ritters Atemſturm 
das ſilberne Horn zerſchellt. 


Und wie der Klang nun himmelwärts 
als Todesröcheln verbrauſt, 

da hob Herr Karl in tiefem Schmerz 
die ſtahlbewehrte Fauſt: 


„Heut iſt gefallen ein teurer Held, 
das ſei dem Himmel geklagt! 

Ihn haben die Heiden mit Lift umftelft, 
mit Liſt zu Tode gejagt.“ 


Das war Graf Rolands letzter Schrei, 
er kam aus fernem Süd. 

Wohl ſingt ſich nimmer ein Ritter frei 
ſolch donnerndes Schwanenlied. 
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Nordland 


Ha! Nordlandsluſt und Nordlandswind! 
O Luſt verwehter Tage! 

Wie hab ich dich einſt jo heiß geminnt, 
vollbuſige Nordlandsſage! 

Du ritteſt mit mir auf Odins Tier, 
acht Hufe hatte der Renner. 

Du ſaßeſt in Wallhall neben mir 
und ſchenkteſt den Met der Männer. 


Ich hört' als Fei mit dem Waſſerfall 
dich tote Helden bejammern, 

und ſah dich als Alf in des Berges Hall' 
an glühendem Golde hammern. 

Du fuhreſt mit mir übern Maalſtrom, 
es dampften des Strudels Mäuler, 

du webteſt in Trondhjems ſchwarzem Dom 
als Dämmerung um die Pfeiler. 


Ich fab dich über die ſchlafende See 
als Schwanenjungfrau ſchwimmen, 

und ſah dich über den Gletſcherſchnee 
als Nordlicht zackig glimmen, 

Ich ſah dich über die Heide der Schlacht 
als Adler ſchweigend ſchweben, 

und ſah dich in dem Auge der Nacht 
als Witwenträne beben. 


Du boteſt mir eine Wange rot, 
du ſchlanke, hohe, friſche, 
und bracheſt mir dann das Haferbrot 
an des Normanms rauhem Tiſche. 
Ich ſah dich den Buſen der Nordlandsdirn 
als Freias Schmuck umkreiſen, 
du klangeſt um jede Normannsſtirn 
als Helm aus Wielands Eiſen. 


Ich ſende dir dieſen Kuß nach Nord, 
er brennt wie Islands Feuer, 

aufjauchzend ſpringt dies Lied an Bord 
und wendet zu dir ſein Steuer. 

Mag ſich's mit dir auf Nordlands Riff 
als klagende Tanne wiegen, 

und mag's mit mir als Geiſterſchiff 
durch Nordlands Meere fliegen! 
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Gebet auf den Waſſern 


Die Nacht iſt hehr und heiter, 
das Land iſt weit, wie weit! 

Es ruht das Meer in breiter 
ſmaragdener Herrlichkeit. 


Mir iſt zu Mut, als ſchliefe 

der Woge Grimm und Macht 
und ſchwebte über der Tiefe 

der Herr durch die heilige Nacht. 


Mir iſt, als müßt' ich zur Stunde 
hinſinken tief und jäh 

zum grünſten Meeresgrunde, 
o Herr, vor deiner Näh'! 


Mir iſt, als müßte hoch über 
mir ruhn die feuchte Gruft, 

und dieſes Lied darüber 
weben als Morgenluft. 


Pharao 


Auf dem roten Meer mit bekümmerter Scel' 

mit der Stirn im Staube lag Iſrael, 

vor ihnen der See tiefflutender Vorn 

und hinten des Pharao klirrender Zorn: 
„Jehova, erbarme dich meiner!“ 


Und Moſes ſchlug mit dem Stab in den Schwall, 
da türmte der Herr die Flut zum Wall, 
und das Volk des Herrn durch die Gaſſe zog, 
und auf beiden Seiten ſtand das Gewog', 

und drüben fehlte nicht einer. 


Und Pharao kam an das Ufer gebrauſt, 
auf der Lippe den Grimm, das Schwert in der Fauſt, 
ſein ſtrahlendes Heer, weit kam's gerollt, 
und Roß und Reiter war eitel Gold! 
„Nun, König der Könige rette!“ 


Und hinab in das Meer mit Wagen und Troß! 

doch vorne ſprengte des Todes Roß, 

und als in die Gaſſe ritt Mann an Mann, 

aufbrüllten die Wogen und ſchloſſen ſich dann 
hoch über ihr altes Bette. 


Schwer war der Harniſch und tief die See, 

nicht Roß noch Reiter kam wieder zur Höh', 

und Juda kommt, und der Herr war nah, 

und es ſanken die Waſſer und lagen da, 
und ſtill ward's über der Glätte. 


Maalſtromſage 


Der Wind geht friſch und friſcher 
das Boot geht ſchneebeſchwingt, 
der alte Norwegsfiſcher 
ſteuert und ſingt. 


Ein dunkles Lied! Die Scheren 
erklingen bei jedem Wort, 
und über den rollenden Meeren 

zittert es fort: 


Es liegt im Meeresgrunde 
die Schlange Formungand, 

ſie hält die Erdenrunde 
dreimal umſpannt. 


Und wo im Wirbeldrange 
des Maalſtroms Strudel ſchnaubt, 
da liegt der Midgardſchlange 
mähniges Haupt. 


Sie liegt auf Menſchengebein, und 
ihr Rachen gähnt weit auf, 

ſie ſaugt den Odem ein und 
ſtößt ihn hinauf. 


Sie atme wohl im Fluge 
hinunter die ſtärkſte Flott', 
vor ihrem Atemzuge 
ſchütze uns Gott! 


Das Lied erſtarb im Säuſeln, 
wir ſchauten über Bord, 
im Waſſer ging ein Kräuſeln 

leiſe nach Nord. 


Es kam ein dumpfes Brüllen 
aus Norden ſchwer heran, 

wir aber lenkten im ſtillen 
ſüdwärts den Kahn. 
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Wie ein fahrender Horniſt ſich ein Land erblies 


Ein Spielmann aus dem Welſchland kam, 
der blies das Horn fo ſüß, 
daß er 'nem jeden, der's vernahm 
das Herz aus dem Leibe blies. 
Vor Kaiſer Karl und ſeinem Geſind 
da ließ er ſein Horn erſchallen, 
er blies ſo laut, er blies ſo lind, 
das tät dem Kaiſer gefallen. 


Mein Spielmann, mein Spielemann, 
dein Horn hat hellen Ton, 
und was das Horn erreichen kann, 
das ſei des Hornes Lohn. 
Auf hohem Berg, in weiter Au, 
da ſollſt du's blaſen am Rheine, 
ſo weit man's hört im Gau, 
ſei alles Land das deine!“ 


Der Spielmann auf dem Berge ſtand, 
ringsum viel Nebenhügel 

und blaues Gebirg und grünes Land 
und blitzender Ströme Spiegel. 

Er ſetzte das Horn wohl an den Mund, 
ſich ſelber auf den Raſen, 

weit in die Rund,’ aus Herzensgrund, 
da tät er blaſen und blafen. 


Es war zuerſt ein ſchwimmender Hall 
und dann ein hallend Geſchmetter, 

der Weſtwind ſchwieg und der Waſſerfall, 
es ſchwieg das Nauſchen der Blätter. 

Die Bergeskuppen, die Schlöſſer drauf, 
die neigten ſich horchend hinüber, 

den Flug, den hielten die Adler auf 
und ſchwammien lautlos darüber. 


Und luſtiger blies der Spielemann, 
er blies zum wirbelnden Tanze, 
die Eichen faßten einander an 
und walzten am Bergeskranze. 
Die Schnitter warfen die Senſen fort, 
die Dirnen mußten ſich ſchwingen, 
der alte Rhein am felſigen Bord, 
wie ein Knäblein wollte er ſpringen. 
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Der Spielmann nabm das Horn vom Mund, 
war freudig aus der Maßen, 
durch Dorf und Weiler in der Rund, 
da ſchritt er ſeine Straßen. 
„Haſt du das Horn gehört?“ fragt er, 
tät ſich ein Bauer zeigen, 
und ſcholl ein „Ja“ zur Antwort her, 
rief er: „Du biſt mein eigen!“ 


Ich wollt', ich wär ein Spielemam 
mit folcher Klanggewalt, 
daß alles käm in meinen Bann, 
ſoweit mein Lied erſchallt. 
Nicht Land und Leut', nicht Burg und Wald, 
die ſollten vor mir ſich neigen; 
ich wollte nur, wo es widerhallt, 
wär jedes Herz mein eigen. 


Dann erſt 


Was des Herzens Drang geſchaffen, 
magſt du treu und feſt bewahren, 
bis in freudigem Erwachen 

ſich der Klang mag offenbaren. 


Laß ihn damm zum Lichte ſchießen, 
wenn er nicht erliegt der Blendung, 
denn die Somme zu begrüßen 

iſt allein des Adlers Sendung. 


Setz' ihn dann auf Roffes Rüden, 
wenn er's kühn vermag zu ſpornen, 
lehr' ihn dann erſt Noſen pflücken, 
wenn die Hand er wahrt vor Dornen. 


Lehr' ihn dann das Meer befahren, a 
wenn ſein Segel wehrt den Stürmen, 
ſend' ihn dann in Schlachtgefahren, 
wenn ihn ſtarke Panzer ſchirmen. 


Laß ihn dann durch Strudel tauchen, 
wenn ſein Arm die Flut mag zwingen, 
dann erſt in die Tuba hauchen 

wenn ihm nicht die Adern ſpringen. 


Führ' ihn dann zu blut'gen Siegen 
wenn den Arm nicht macht das Schwert matt, 
lehr' ihn in der Rennbahn fliegen, 
wenn er Schenkelkraft bewährt hat. 


Der ſteht nimmer im Gefechte, 
dem von morſchem Holz die Lanze, 
und des Ningers lahme Rechte 
nimmer greift zum Siegeskranze. 


Der Sturm bricht los 


Der Sturm iſt los, der Schiffer muß verzagen, 
der kühne Maſt bis auf die Flut gebogen, 
inbeſſen die erbarmungsloſen Wogen 

das tapfre Fahrzeug an die Riffe ſchlagen. 


Vorbei das Wollen und umſonſt das Wagen, 
der Wunſch begraben, das Gebet betrogen! 
Der Wirbel kreiſt, das Schiff iſt eingeſogen, 
und drüber hin die ſchnellen Möwen jagen. — 


So ſank mein Leben im Gewoge nieder, 
und überm Schaum mit ſchrillendem Geklage 
als weiße Möwen ſchießen meine Lieder. 


Der Abgrund ſchweigt, die Welle murmelt trübe, 
und leiſe ſingt die Fei zum Wogenſchlage: 
„Da drunten ſchlummert eine große Liebe!“ 


Gerhard Beuthner 
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Einſame Spätſommerſonntagsſtille oben über dem Bergwald 
wo dann Heiden und Krummholzbüſche zum Kamme emporklettern 

im Schlage, wo alte, knorrige Wetterfichten vor kurzem feſtgeſtanden 
hatten und nun nur noch die Wurzelſtöcke aus dem aufgewühlten 
Boden ragten. Zwiſchen Blöcken und Stöcken blühten und glühten 
Weidenroſen. Die grünen Blaubeerblättchen und tauſend kleinen 
Kräuter glänzten weithin wie in Silber, über die die roten Blüten 
geſtreut ſchienen in ſtiller Sommerfreude. Es war klar, weithin in 
die tiefe, ferne Welt und lautlos einſam. Nur Artfchläge hallten, 
und ein Spechtlachen klang. Ein Grüner und ein Schwarzer kamen 
in wogendem Fluge in der freien, frohen Sommerluft, ſuchten den 
Stamm der einzeln inmitten des Schlages verſchont gebliebenen 
Fichte, die bis zum kleinen Wipfel aſtkahl war. Ein jeder Vogel 
ſaß emſig am Stamme, eilte ringsum, das Köpfchen rückwärts geſtaut 
wie einer, der ſeine Zeitung weit halten muß, um ſicher zu ſehen, 


Belt“ Bogenleſebuch * Herausgegeben von Pr. Ernſt Weber 
Bearbeiter: Wilhelm Schreinmer und Konrad Schwierskott 


114 


das ſchwarze Köpfchen aus dem hellgrünen Jägerkleide nun neu— 
gierig noch einmal zurückwendend in die einſame, ſonnendurchwirkte 
Halde der Grüne und dann laut und eilig pochend, daß weithin 
eilfertig der Doppelſchlag der beiden luſtigen Schweber hörbar über 
die Halde klang. Nun flog einer dann der zweite in ſtoßenden 
Wellen weiter dem Walde zu. Es war ein Morgen, als wäre man 
nicht aus Erde, nur aus Licht und Luft geboren. — 

Rubener und fein Alteſter, Martin, hatten den ganzen Morgen 
hier oben geſtanden zwiſchen Blöcken und Stöcken, Arbeit getan 
hoch über der Welt aus weiten, blauen Wogen in den freien Un- 
ermeßlichkeiten der Berge, die hinauslocken mit Blicken zu ſchweifen, 
wer nicht Flügel hat. Ein Stoß Wurzel⸗ 
ſtöcke lag gegen den Weg dem Kamme zu, 
den Wartin ſchon aufgeſchichtet. 

„Martin paß ock uf —, jagte nun 
der Vater, der mit harten Schlägen Stöcke 
zerkleinerte, die er mit einem Hebewerk 
locker gemacht und in die Luft gehoben. 
Aber Wartin hörte nicht gleich, weil ſeine 
eigenen Axtſchläge Rubeners Worte über⸗ 
tönten. 

„Martin Junge — ſtille! paß ock 
uf! uben — uf a Berg zu ſihſte nee?“ 

Martin ließ die Axt ſinken und ſah 
ſich nach der Höhe zu um. Und Vater 
und Sohn ſtanden, ohne ſich noch zu 
rühren. Friſche Menſchen von ſicherer 
Kraft — hemdärmelig und in Arbeits⸗ 
kleidern, feſte Stiefel an den Füßen — 
ein jeder die Axt zum neuen Schlage in 
der Hand bereit. Nicht alle im Gebirge 
ſahen fo friſch und trotzig aus. NRubener 
war kaum vierzig war kurzbärtig und 
zäh in der Geſtalt und mußte ſich bücken, 
wenn er daheim in das niedrige Stübel 
der Rubenerbaude eintrat. So mußten die Menfchen früher ge⸗ 


weſen fein, wie fie noch alle Einſiedler waren — ungaſtlich und 
rauh ganz nur für ſich lebten, und noch nicht jeder jedem glauben 
machen wollte, daß ſie Brüder wären einer dem andern nur 


nahen gekonnt; nicht anders, als offen als Feind, zum Kampfe 
gefordert. So einer war Rubener — unbewegt -- verſchloſſen, auch 
nicht groß Knecht und untertänig — ſtumm und ſtark in der Arbeit 
— fanft zu den Kindern und zum Weibe und wortarm und in 
Gedanken verſunken. Und Martin, ein ausgelaſſener Wildling, den 
es juckte, von neuem fröhlich in die Wurzelſtöcke einzuſchlagen, wenn 
er wie jetzt ruhen gemußt. And beide ſahen nun mit leuchtenden 
braunen Blicken, aufgerichtet im kühlen Luftzug über die Heide hin, 
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weil gegen das helle Licht über der Höhe ein Reh. und noch ein 
Reh und dann ein drittes langſam emporfam äſend und äugend 
ganz nur auf der Berglinie ein wunderzartes Schattenſpiel — 


flüchtig wie in Sonnendunſt gezeichnet äſend und dann ſtarr 
äugend und zum Fortſpringen uͤber Stein und Halde friſch bereit 
und nun ſicher gemacht und dann von neuem hoch empor⸗ 


gerichtet ein jedes, wie der Rubener ſelber und der dreizehnjährige, 
friſche Junge, in deren beider Blicken jetzt ein Lachen lag im Morgen⸗ 
frieden, ehe die harten Schläge weiter in die Gründe klangen. 

„A ſchienes Tierla“ ſagte Martin leiſe. Aber er hielt es doch 
nicht aus. Er hatte längſt niedergeſehen, daß er einen klaffenden 
Spalt vergeblich in einen Klotz geſchlagen, und ſchlug nun mit aus⸗ 
geruhter Kraft fort, daß die Schneide ſauſend durch den Knorren 
fuhr und die beiden Wurzelarme ſplitternd auseinander fielen. 

„Ich war dir'ſch zeiga,“ lachte er ſchon wieder luſtig für ſich, 
wie das Werk getan war. 

Auch Rubeners Schläge klangen eintönig weiter, daß die Rehe 
oben noch einmal geäugt hatten und dann mit leichten Sprüngen am 
Hange ins Walddickicht verſchwunden waren. Allzulange gab es 
für die Rubenerleute kein Ausruhen. Früh im Morgengrauen war 
Rubener mit Martin ausgezogen, um das Winterholz für den 
eigenen Bedarf zuſammenzurücken. Eine alte Gewohnheit. Auch 
Rubeners Vater hatte ſchon Stöcke von der Herrſchaft gekauft, einen 
ganzen Plan, die er dann immer in Sonntagsfeierſtunden ſelber aus⸗ 
gerodet und klar gemacht hatte, wobei auch ihm der Alteſte, der nun 
Wartins Vater war, geholfen hatte, wie heute Martin ihm. Auch 
Rubener hatte zu feinem Vater, wie heute Martin zu ihm, aufge⸗ 
blickt, die ſtumme, gerade, harte Art, die ſo liebevoll und verläßlich 
war, heimlich immer neu angeſtaunt auch die ſichere Kraft 
die es verſtand, die vertrackteſte Wurzel mit mächtigem Hebelgriff 
emporzureißen; daß man dann ſtand, als hätte man ein ganzes 
Rätſelweſen von erwachender Schlangenbrut, Steinen und Blöcken 
dem tiefen Erdgeklüfte zu entreißen vermocht. 

Eben hub Rubener den Stock einer alten hundertjährigen Fichte 
aus. Martin ſprang ihm zu. Es gab eine harte Mühe. 

„Ich war d'r'ſch hal'n, Vater!“ 

„Nee gih ock 'nim, Martin! — uf de andere Seite hie 
nutzt 's niſcht hal' ock du lieber a Pflock mite! Pt! — pſt! — 
ruhig langſam, Martinla ja nee gihn lo'n langſam ſihſte 
aſu giht's langſam das Ding werd ſchun gihn aſu — ſtille 
— daß s nee ſchwappt! aſu werd — das Ding!“ 

„Das is aber a grußer, Vater,“ ſagte Wartin, als jetzt der 
Wurzelſtock umgekehrt dalag, die Wurzelenden, die ein Jahrhundert 
in den finſteren Erdſpalten gegraben und geſogen hatten, in Greuel 
in die Luft züngelten nur alles tot und ſtarr. Nubener wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn. Wie verwehende Glockentöne klangen 
vom Talgrunde empor, daß Vubener lauſchte. 
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„Jitzte werd de Mutter bal'e kumma, Vater,“ ſagte Martin zus 
frieden, weil er ans Eſſen dachte, das Frau Nubener ihnen bringen 
ſollte. Die Baude lag nicht weit. Wenn Frau Rubener von jenſeits 
zehn Winuten in die Höhe war, konnte ſie den Schlag überblicken. 
Auch Nubener dachte jetzt ans Mittageſſen, wie er feſt in das Holz 
einſchlug. Und Martin lachte noch pfiffiger, ohne es zu merken, 
weil ihm fröhlich zumute war, wie den bunten, leicht wogenden 
Spechten, die neu vom Waldgürtel herüberflogen zur alten Wetter⸗ 
fichte weil er hörte, wie hell Vaters Schläge in der freien Sonn⸗ 
tagsluft widerhallten „ er lachte, weil er die Blüten der Weiden— 
roſen glühen ſah und die verwehten Glocken gehört hatte weil 
er nun an die Mutter dachte, die bald, ein böhmiſches, buntes Tüchel 
um den Kopf flatternd, wie die Rehe als Schattenſpiel auf der Höhe 
erſcheinen mußte. Martin ſtand jetzt vor den Holzſtapeln am Wege, 
während der Vater tiefer unten Arbeit tat. Er überlegte. Er erwog, 
daß ſie achtmal mit dem Schlitten vom Baudengrunde über das Berg⸗ 
joch herüber müßten, wenn ſie alles Holz heimbringen und Scheit 
um Scheit dem mächtigen Hausgötzen von Ofen in der niedrigen 
Baudenſtube opfern ſollten. „Hahahaha,“ er lachte, der Junge — 
den ganzen Morgen er dachte an alles, wie wenn Träume vor⸗ 
übergingen: an das warme, wohlige Winterſtübel und den dämpfigen, 
ſpinnwebigen, dunklen Stall, an die Wiege dachte er, worin das 
Kleinſte der Rubenerkinder in dicken Betten lag, an dem die andern 
wie an einer Puppe hingen alles kam und ging flüchtig und 
luſtig vorüber, wie die braunen Käfer im Beerenkraut, und wie die 
Spechte und die Rehe kamen und gingen, alles flog und ſprang und 
kroch eilig vorbei in ſeinen luſtigen Gedanken, wie Wartin den Holz⸗ 
ſtapel lange überlegend angeſtaunt. 

„Wartin!“ rief wieder der Vater, daß es am Hange ein Echo 
gab, ſo laut mußte er über den Schlag hin rufen, ſo weit ſtand der 
Junge jetzt auch für den Alten gegen das Bergjoch zu. 

„Was denn, Vater?“ 

„Is das nee de Mutter da uba?“ 

„Wu denn?“ 

„Nu uba ſih dich ock im uba.“ 

Martin trat hinter dem Holzſtoß hervor und ſah auf den Berg» 
pfad. Wirklich, die Mutter Nubener kam eilig über die Höhe ge— 
laufen. Auch Wartin ſah ſie erſtaunt an. Vater und Sohn regten 
keine Hand mehr, weil der Anblick der Mutter, die haſtig über Stöcke 
und Blöcke ſprang, beide gleich verwunderte. Man ſah, ſie hatte 
ſich nicht wie ſonſt ſonntäglich hergerichtet. Eine junge, friſche, liebe 
Frau. Daß Wartin ihr Sohn wäre, hätte man ihr den Augenblick 
gar nicht angeſehen. Sie war arg gerötet vom Laufen und verriet 
im Blick eine innere Beſchäftigung. 

„Vater, Jeſes, Vater!“ rief ſie ganz atemlos von der Ferne, 
noch ehe ſie zu Martin heran war. Wartin verfolgte ſie mit dem 
Blick und trat Schritt für Schritt auch dem Vater näher. 


I 


„Nee, ſieh ock amol, Vater hie — haſtete die Frau nun 
beim Nahekommen und löſte aus einem roten Tüchel ungeduldig ein 
weißes Schreiben, während der Heidewind ihre Vöcke leicht wehte 
und ihre Blondhaare um Stirn und Schläfen herumtrieb. „Jeſes! 
Du ſollſt dir'ſch amol laſa—“ 

„Was denn?“ ſagte Rubener verſunken, der keinen Blick von der 
Heranhaſtenden fortgewandt. 

„A Beamter vo unten hot d'r dan Brief gebrucht, Vater.“ 

„Was denn fir enner? vo wam denn?“ 

„Ich gleebe, 's is niſcht Gudes, Vater.“ 

Rubener hatte den Brief genommen und ihn bedächtig aus⸗ 
gebreitet. Der Wind ſuchte vergeblich daran zu reißen. 

„Vo' der Herrſchaft, Vater! Ich gleebe, 's niſcht Gudes, 
Vater, wenn das wuhr is, was der Kerl derzune fagte, Jeſes, Jeſes,“ 
ſagte die Frau geängſtigt, während ſie den ſchon tief ſtudierenden 
Bubener anſtarrte. Martin war nun auch hinzugetreten und hatte 
längſt in der Mutter Mienen erkannt, daß auf die friedſam ſonnige 
Sonntagshalde plötzlich eine Sorge gekommen war. 

„Was hot's denn, Mutter?“ ſagte er ganz erſtaunt. 

„Da war'n mir ock gihn,“ ſagte der Mann, nachdem er lange 
ſtumm in das Papier hineingeſehen, legte Axt und Hacke, Hebel und 
Balken beiſeite und zog die Kette klingend aus dem Wurzelſtocke, 
den er gerade in Arbeit gehabt. 

„Was hot's denn, Mutter?“ ſagte Martin noch einmal leiſe, 
daß es die Mutter wohl hörte, aber weil fie des rauhen Nubener 
plötzlich ſtarres und zernagtes Geſicht angeſehen, dem Jungen nichts 
zu erwidern wagte. Das hing alles eng aneinander, wie Kopf und 
Glieder. Eine Vatermiene in banger Sorge fuhr als Träne aus dem 
Auge der Frau, heimlich und ungeſehen — und als ein erſtauntes 
und doch hoffendes Aufblicken mit gläubigem Augenſchein zum 
Vater aus Martins Blicken. Der Vater hatte den vergriffenen Jäger⸗ 
hut nicht zurechtgeſchoben, hatte alles ſonſt ſtehen und liegen gelaſſen, 
außer der Jacke, die die Mutter von einem Stocke nahm, und hatte 
ſogleich den Heimweg angetreten. Nun ſtieg er empor, an der Seite 
die haſtig laufende Mutter —, denn Rubener war ein ſtarker, ſicherer 
Schreiter — und auch Martin mußte manchmal einen Schritt mehr 
machen, ob er es gleich dem Vater ſorglich nachtat. So gingen fie, 

„Dar Menſch — dar Beamte — begann Rubener unterwegs 
die Rede, „hot dar Menſch dir was geſa't?“ 

„Ju ju, Vater, er ſa'te wuhl aſu was!“ 

„Was denn, Mutter,“ fragte Martin eindringlich. 

Aber Frau Nubener ſah nur ängſtlich zum Manne auf und 
hörte des Jungen Worte kaum. Sie begriff wirklich gar nichts. Sie 
ſah nur den Mann wieder heimlich an und ſuchte mit ihm Schritt 
zu halten, den nun die Unruhe vorwärts trieb, daß er ſich um die 
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Witſchreitenden nicht mehr kümmerte. Nubener hatte wohl begriffen, 
worum es ſich handelte. 

„Vom Grafen — 's kimmt vom Grafen es kimmt aus der 
Schloßkanzlei —, ſagte er haſtig. 

Wartin war bei des Vaters Worten plötzlich auch Angſt ge— 
worden. 

„Ju ju, vo' der Pacht hot'r geredt, Vater. Was is denn das?“ 
klagte die Mutter. 

Nubener hatte den Brief neu ausgebreitet und war auf der Höhe 
wieder ſtehengeblieben. Er las laut: 

„Dem pp. Nubener wird zur Kenntnis gebracht, daß die Erb— 
pacht der Baude, wenn fie nun am 1. April des kommenden Jahres 
zu Ende geht, nicht erneuert werden kann. Die Herrſchaft verfolgt mit 
dem Plan andere Zwecke, das Haus wäre zum Frühling abzureißen 
und der Ort in jedem Fall zu verlaſſen uw. 1 


„Das war'n mir erſcht amol ſahn, ob mir raus miſſa,“ ſagte er. 
wütend in die Luft: „Das war'n mir erſcht amol ſahn.“ Er war 
in ſolcher Verſunkenheit und hatte plötzlich eine ſolche Miene von 
Haß, wie er weiter ging, daß Mutter und Wartin ganz zernagt und 
ſtumm neben ihm hineilten, ihn dann und wann nur heimlich an⸗ 
ſahen, weil ſie ſich fürchteten, und nur eine lichtere Hoffnung kam, als 
aus dem Grunde unten am Hange die Rubenerbaude ſichtbar wurde 
und Hirtenjauchzen und Singen des zweiten Rubenerjungen zu den 
Hinſchreitenden herüberklang. 

Die Nubenerbaude lag da wie ein ſchwarzes, verwittertes, 
ſchlafendes Tier ſonnenumflort und ganz verſunken — vereinſamt 
die öden Gerölle rings, wo zwiſchen Tages ſeit Ewigkeit der Bauden— 
leute Kühe und Ziegen bis hinauf ins Krummholz ärmliche Gräſer 
und bunte Blumen weideten, friedliche Glocken am Halſe, mit denen 
fie in den flüſternden Heidewind verwehend Glück woben, wenn es, 
wie jetzt, Spätſommer war —: der Rubenerleute Kühe, d. h. des 
Arvaters Kühe und des Vaters und nun auch längſt des Sohnes 
Kühe und Ziegen, was ſchon in ſpäteren Geſchlechtern war. 


Von alters her lag ſie dort am Hange, die alte geduckte Baude, 
das Gehäuſe der Rubenerleute. Das Haus hatte ein Arvater gebaut 
in rauher, tüchtiger Arbeit. Kein Schmuck aber daß es warm wäre 
innen und behaglich für Menſch und Vieh. Hundertjährige Stämme 
zu Balken hatten die harten, ſchweigſamen Holzmacher damals noch 
genug zu finden gewußt. Damals war der Wald ungaſtlich und ein⸗ 
ſam. Anterholz überwucherte in wildem Gewirr, wo die Waldwaſſer 
in rötlichem Grunde rinnen, kaum je von Wenſchen begegnet, und 
alte Baumrieſen, die Männer nicht umſpannten, ragten mit ver⸗ 
ſchlungenen Kronen über dem moderigen, feuchten Walddickicht, viele 
lange geborſten, von Eulen bewohnt und zerfallen. Da ließ ſich 
leicht ein einſames Haus bauen. Die Wände der Vubenerbaude 
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waren wie trotzige Mauern, fo hatten die Wetter der Jahrhunderte 
die alten Valkenwerke feſt gefunden. Verwittert Dach und Haus— 
wand, in weichen Linien wie geduckt, als wenn ſich längſt das Ge— 
häuſe als lebendes Weſen angeſchmiegt an den verlaſſenen, öden 
Steingrund, wo nur noch Geröll und Blöcke lagen, und Waſſer ferne 
rauſchten in der Felsſchlucht, tagaus, tagein ſeit Jahrhunderten. 
Denn die Nubenerleute waren alte Bergſaſſen. Sie ſaßen in dem 
Balkengehäuſe ſeit hundert und mehr Fahren — und nun ſollte weder 
Dach noch Grund mehr ihr Eigen ſein. 


2 


Der nächtige Gebirgskamm lag einfam flüſternd und fauchend 
und haſtend bewegt und weit und dämmerumſponnen im Scheine 
des Herbſtmondes, der durch glänzende Wolken fiel und umfloß 
von jagenden Nebeln, die aus den Dunkeltälern quollen mit Schatten 
und Schemen. Und es ſah aus wie eine Nachtwelt im Chaos, noch 
ungeſchieden oben und unten und ungeklärt, wo Stürme und 
Stimmen von Verſunkenen durcheinander wogten in zielloſem Gange 

ganz außermaßen ſchaurig und ohne Erlöſung — und es jagten 
und ſchwanden Dämmer und Dunkel und Schüttern und Stöhnen in 
weiter, hehrer, einſamer Stummheit. 

Nubener war wieder im Tal geweſen. Er hatte ſeit Wochen 
weder Naſt noch Ruh. Er hatte auch heute wieder in dem engen 
Stübel dem Amand, dem Struppbärtigen, gegenüber geſeſſen, der den 
Dorfleuten unter der Hand ein Ratgeber war, der neue, große, weiße 
Bogen bedächtig feinem Fenſterſchranke entnommen und auch nach 
dem letzten vergeblichen Verſuche noch immer wieder getröſtet hatte, 
daß es ſchon gehen würde. NRubener hatte mit Amand lange zu⸗ 
ſammengeſeſſen und ratlos hin und her überlegt. Der gräfliche Porkier 
und die Leute in der Schloßkanzlei, die ſich längſt anſahen und an- 
lachten, wenn Rubener hartnäckig wie ein Kind es ſich nicht ver⸗ 
drießen ließ, immer wieder einzutreten und um Einlaß zum Grafen 
zu bitten, hatten ihn heute hart angefahren, ſo daß auch er ſchließlich 
mit derben, groben Worten und plötzlich ſogar mit Verdächtigungen 
nicht zurückgehalten. „Das ſein ock de Beamten,“ hatte er dann im 
Zorn geredet, wie er bei Amand eingetreten war. „Das ſein ock de 
Beamten,“ hatte auch Amand immer aufs neue geſagt, als er das 
Schreiben direkt an den Grafen aufgeſetzt und dann ſorglich und um⸗ 
ſtändlich erklärt hatte. Und die guten, ängſtlichen Bittworte waren 
Nubener feierlich einmal und nocheinmal in die Ohren geklungen, 
und dann war er endlich, flüchtig getröſtet, wieder feinem Heimats⸗ 
hange zugeſtapft. 

Eben war er aus dem finſteren Waldgürtel und dem Fluß⸗ 
grunde, wo Nachtnebel das Grollen der Waſſer noch dumpfer gemacht, 
in die Sturmhöhe emporgekommen und ſchritt flatternd und kämpfend 
über die weiten Hochmoore. Aber niemand ſah dem ſtahlharten, 
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rauhen Manne, der ſeinen Bergſtecken gleichmäßig pinkend feſt in den 
Boden ſtieß, an, daß das, was er im Tale gehört und erfahren, ihm 
noch arg zuſetzte und ſeine Gedanken umgingen und nicht zur Ruhe 
kamen. Monddämmer umwehte geheimnisvoll die ſchweigenden Blöcke 
und glänzte weiß in den düſteren Woorlachen, an denen er ſtumm 
vorbeiſchritt. Die Höhenlüfte ſtreichelten wie ſeufzende Geiſter flüchtig 
die bleichen Gräſer am Wege und es ſtöhnte und rieſelte in den 
verlaſſenen Halden. Es war klarer und klarer geworden, je höher 
er aufſtieg. Nebelgeftalten tanzten jetzt kaum noch in Körpermacht in 
der Dämmerhöhe nur noch wie Ahnungen wirbelte es aus dem 
Lichtmeer heran, das jetzt hinter ihm lag und Gründe und Täler 
ganz zugedeckt, Dörfer und die Menſchenwohnungen drin begraben 
hatte. Kein Schimmern kam mehr aus Menſchenland. Nur von den 
unermeßlich glänzenden Wolkenwogen, die bis in unſichtbare Ferne 
alles deckten, quoll und wogte es in den ſteinigen Uferhalden empor 
— groß und einſam und wie in Erſtarren gebunden „löſte Schleier- 
geſtalten und trieb fie haſtig und pfeifend über die klaren Monde 
wieſen heran. Der abgrundtiefe, nachtdunkle Himmel ſtand ſtumm, 
in ſeinem Grunde Stern an Stern gezündet, weit über dem unermeß⸗ 
lichen, bleichen Wolkenmeere in der Erdenrunde, aus dem das öde 
Höhenland einſam wie am erſten Schöpfungstage ſich hob und dehnte 
— der Wond ſchwebte im milden Glanzkleid lautlos im Raume, daß 
Rubener plötzlich wie befreit hinſchritt ſeinen ſilbernen Lichtſteig aus 
eitel Blinken und Strahlen wie in einem unbegreiflichen Atherlande, 
daß er wie auf einer anderen Erde hinwanderte, umfaucht und um⸗ 
flüſtert und unſichtbar und rätſelgeſprächig umwirbelt und umpfiffen 
feine ſtillberſunkenen, rauhen, ſtapfenden Schritte. 

Tiefer am Abhang, in dem wolkenerfüllten Seitental, wohin nun 
der einſame Rubener nach weitem Gange über die Höhe eifriger zu— 
wanderte, erwachte und ſtrahlte ein Licht — ein fernes, kleines Licht — 
hell wie ein Stern, der in Nachtwolken aufblitzt, golden funkelt und 
erliſcht — und wieder kommt in Silberdaͤmmern, wenn anſichtbare 
Hände die Bahrtücher wegheben und der Mond dann frei in die 
Gründe leuchtet. Allen Rubenerleuten hatte oft der Stern geſchienen, 
wenn fie ſpät aus der Waldarbeit heimwärts ſchritten. Ein jeder Ru⸗ 
bener, wie ſie ſeit hundert und mehr Jahren von alters her — 
bier ſaßen, hatte in Sommer- und Winternacht, in Sturm und Nebel— 
finſterniſſen oder im ſanften Dämmerlicht der Berge den einſamen, 
goldenen Schein dort blinken ſehen. Denn dort lag noch immer der 
Nubenerleute alte Heimſtätte. 


* 
5 * 


„Ach du himmliſcher Gott und Vater,“ ſeufzte eine ſorgliche, ab⸗ 
gehärmte Stimme im niedrigen Viehſtalle, der dämpfig war, und wo 
eine rauchige Laterne an der Erde im Stroh ſchwachen Schein von 
unten auf drei, vier Kühe und einige Ziegen im Winkel warf: „Wenn 'r 
ock a Grafen wenigſtens eemol gefunden hot.“ 


1 


„Er werd 'n ſchun gefunden ha'n, Mutter,“ klang es in ficherem, 
zutraulichem Tone zwiſchen zwei fchwarzglänzenden Kühen hervor. 


Mutter Rubener und Wartin ſaßen jedes unter einem Kuhleibe 
im halben Scheine und molken. Die Kuhſchatten gaben einige Be⸗ 
wegung an die ſpinnwebigen Deckenbalken und die verwitterten Stall⸗ 
wände — und man hörte, wie die Wilch in Strahlen in die Kübel 
floß. Alles war ſtill ſonſt — und blieb ſtill, daß drinnen aus dem 
Nachtgetümmel der ſteinigen Halden nur Stimmen allein noch hörbar 
wurden, Geiſterfinger an die Scheiben ſtrichen und klopften, und alles 
nur vom nahenden Winter, von noch tieferer Einſamkeit und hartem 
Kampfe und von Träumen und Vergrabenſein zu reden ſchien. 


„Mein Gott! mein Gott! Wenn 'r ock a Grafen endlich amol 
ſelber finden tät,“ ſagte in der niedrigen Stube drinnen auch der alt⸗ 
gewordene Leiermann, indem er ſich vom Tiſche erhob und einen 
blöden Blick der kauenden Leiermannsfrau zuwarf, die verſunken vor 
ihrer Suppe ſaß. 

„Jeſes, Jeſes! daß der Mann heute wieder nee kimmt!“ ſagte 
die Frau halb verzweifelt. Der kleinere Rubenerjunge, der zehnjährige 
Max, der am Tage einſam die Kühe geweidet, ſaß neben ihr in der 
Bankecke und verfolgte ihre Biſſen zum Munde. 

„Was ll! 'n ock die armen Leute um Feſu Chriſti willen 
a'fangen, wenn 'r a Grafen nee a eenzigſtes Mol finden tät!“ 

„Nu ebens, nu ebens!“ ſagte der Leiermann und ſtand alters⸗ 
ſäumig in der Stubenmitte. 

Man hörte nur das Wippen der Wiege, die die vierjährige 
Ella zu ſchaukeln begonnen, weil das Kleinſte plötzlich leiſe ge⸗ 
wimmert hatte. 

Es ging Sorge um in der Rubenerbaude. 

Auch die Leiermannsleute quälte es längſt, daß alles beim alten 
bliebe, daß Nubener die entlegene Heimſtatt nicht an die Herrſchaft 
abgeben müßte, in der ſie ſo lange die beiden weißhaarigen Bettel⸗ 
leute dachten Sommers in der niedrigen Bodenkammer oben ge- 
nächtigt hatten, und von der Wenzel an jedem Morgen früh in feinem 
weißen Filzflauſche auf die einſame Steinhalde zog, dort oben ge⸗ 
dankenlos vor ſich hin in ſeiner verfallenen Felshütte ſtehend mund 
hervorkriechend wie ein alter Dachs langſam zum Leierkaſten am 
Kammweg ſchlurfend, wenn Wanderer das hohe Rad mühſam nieder⸗ 
ſtiegen um in die ſtarken Berglüfte fern und matt in Sturm und 
Sonnenſchein ſeine zerflatternden, quakenden Leiertöne hineinzudrehen 
— einſam verſunken und ſtumm bedient von der Alten — gedankenlos 
und immer windumweht. 

Jetzt war Herbſt und morgen wollten die Leiermannsleute für 
den Winter zu Tale ziehn. 


* * 


122 


Frau Rubener war in Unruhe vor die Tür gelaufen und fah in 
die ſamtene Finſternis hinaus. Sie fühlte kaum, wie einſam es war. 
Das war das Leben, das ſie kannte. Sie ſtand im Türrahmen und 
hielt die Klinke feſt in der Hand, weil der Sturm riß. Sie war von 
Kühen und Ziegen weggelaufen und lauſchte. Die Bergwaſſer fielen 
hörbar nieder in der Schlucht. Der Sturm trieb ums Haus und 
johlte höhniſch auf den Holzſtapeln, die aus Scheiten gebaut nebel⸗ 
umweht an der Hausecke ragten. Die Rubenern war wie abgehetzt. 
„Wenn 'r od a Grafen gefunden hot,“ ging es ihr wieder durch den 
Sinn. 

Rubener kam. Es klangen ferne Tritte. Frau Rubener war 
gleich in den Stall und zur Arbeit zurückgeeilt. Er durfte nicht merken, 
daß ſie ihn in Sorge erwartet hatte. Er war in Nebel und Nacht 
verſunken herangeſtapft und ſtand wieder vor der Haustür. Im 
Hausflur war niemand, als Rubener auf den Steinflieſen laut im 
Dunkeln tappte. 

„Gu'n Abend,“ ſagte er bloß, als er im Lampenſchein in der 
Tür erſchien. 

„Gu'n Abend, Vater,“ rief die vierjährige Ella. 

Rubener tat, als wenn nichts wäre. Er hatte den Hut gleich 
aufs Ofengeſtänge gehangen, den Rod beiſeite gebracht und ſetzte ſich 
wie immer auf die Ofenbank. Auch der Junge kam aus dem Winkel, 
ohne viel zu jagen. Rubener ſaß bald dumpf vor ſich hinbrütend im 
Halbdunkel. 

„Der Sturm ging wohl gar raſnig?“ ſagte endlich der Leier⸗ 
mann wie ablenkend. 

„Nu do,“ ſagte Rubener. 

Es blieb lange ſtill, unterdeſſen der alte Leiermann mühſam 
ſeinen Packen auf der Fenſterbank zu ſchnüren fortfuhr. Endlich 
platzte dann die Leiermannsfrau doch heraus. 


„Sag ock endlich amol, wie's ſtiht,“ ſagte ſie entſchloſſen. 
Rubener lachte höhniſch und kraute ſich, aber er kam nicht zu ſich. 


Die Leiermannsfrau warf nun heimliche Blicke auf Nubener und 
machte ein ratloſes Geſicht. Jedes dachte jetzt, daß es nicht gut wäre 
zu reden im Scheine der ärmlichen Nauchlampe. Altes und junges 
Weſen rings der pfiffige Max in fragender Neugier vor dem 
Vater, und Ella auf der Ofenbank, die ſich ſchweigſam an den. 
dumpfen Sinnierer drückte, niemand wagte zu plaudern in Nubeners 
hartnäckiges Verſunkenſein. 

Aber in Rubener ging einmal wieder die Hoffnung um. Er hatte 
neu und neu die Worte erſonnen, die aus Amands Munde her⸗ 
vorgeklungen, und er redete ſich längſt wieder heimlich ein, daß der 
Graf ſie leſen und erhören müßte. 

Martin kam bald friſch und laut weil er Vaters Tritte 
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im Stalle gehört. Aber er verſtummte gleich, wie er ihn auf der 
Ofenbank ſitzen ſah. 

Auch wie Frau Nubener in die Stube kam, dampfte Rubener 
nur gleichmäßig blaue Rauchwolken in die Luft. 

„LQuirlt mir ock ni alle im a Ofen,“ fuhr die Mutter los, um 
ihre Aufregung zu verbergen. 

„Huſt'n getroffen?“ fragte ſie im flüchtigen Hantieren und ſah 
kaum auf. 

Rubener lachte nur wieder. 

„A Grafen?“ ſagte er dann langſam und ſtarrte lange in der 
raſtloſen Frau Hantierung hinein. Die ſtopfte haſtig Scheit über 
Scheit ins Ofenloch, daß ihr Geſicht vom Feuerſchein glühte. 

„Triff'n ock — a Grafen!“ murrte Rubener noch faſt für ſich, 
als er endlich weg und gleichgültig an die Decke ſah. 

Aber dann redete er ganz zutraulich. 

„De Beamten — s fein de Beamten ſagte er faſt 
pfiffig. „Aber wart ock, Mutter, nu ha' ich's Amanden überga'n! 
Alleene kann ich's doch ni breeta.“ 

Frau Rubener begann, mit dem Schaff in der Hand, vor ſich 
hin zu erſtarren und laut aufzuſchluchzen. 

„Amand werd's ſchun machen,“ ſagte Nubener ganz tröſtlich. 
„Kannſt's gleeben, Mutter!“ „Dar hot's ſchun gemacht,“ fuhr er 
hartnäckig fort. „Dar dar hot heute 'nı Grafen ſalber a amt- 
liches Schreiben a'gefertigt und hot 'm alles noch amol ei guten 
Worten virgeſtellt 'm Grafen ſalber Mutter daß nu Jeſes! 
— hahaha — a jedes kann's ju ſahn! Wenn ich bluß aſu denke 
— de Al'en — der Grußvater — de Grußmutter, wenn je hie hinga 
eim Ufeneckel ſaßen — de ältefta Verwandta ha'n doch hie ſein 
doch hie ei dam Häufel aus und ein geganga gelabt und 
gearbeitet. . ei dam Häuſel . . .. Seine Stimme klang von Er⸗ 
regung erſtickt, daß er nicht weiter redete, und daß es dann lange 
ſtille blieb. Die alten Leiermannsleute ſchlurften ratlos zur Stubentür 
und verſchwanden in die Baudenkammer, ohne daß jemand ein Wort 
weiter gewagt hätte. Man hörte durch die Decke, daß ſich die Greiſen 
ins knackende Strohlager hingeworfen. Nubener ſog an feiner Pfeife 
und murrte auch einmal wie im Jähzorn Unverſtändliches vor ſich hin. 

Es blieb ſtumm in der Stube. Fauchen und Heulen der Berg⸗ 
ſtürme drang herein. Der Seeger ging. Dann und wann nur ein 
Räufpern, wenn Rubener ausſpie, und das gleichmäßige Wippen der 
Wiege, wie Frau Rubener das Füngſte neu zu ſchaukeln begonnen. 

„Giht ei's Bette,“ ſagte Rubener endlich zu den Kindern, weil 
das Kleine in der Wiege zu ſchreien anfing. Die Rubenern hatte ſich 
gleich an den Tiſch geſetzt im Lampenſcheine, daß der Säugling 
blinzelte, wie ſie ihn an die Bruſt nahm. Sie war zernagt heimlich. 
Das Kind beruhigte ſich im Augenblick, aber es fuhr von neuem 
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ſchreiend auf, weil es die Unruhe der Mutter im Blute fpürte - 
daß Rubener ängſtlich hinüberſah, bis die Mutter das klagende 
Weinen mit Lullen im Stübel herum: „RE kß kß!“ beruhigt 
hatte. Nun ſaß ſie neben ihm auf der Ofenbank und ſah ſtumm und 
ſorglich nieder. Auch Nubener ſah auf das Kind an der Mutterbruſt. 
Daß alles allmählich in ſtiller Heimlichkeit ſpann und die Trauer, 
einmal aus der Heimſtätte vertrieben zu fein, nur noch in der Tiefe 
und Ferne wie verhallend umging. 


95 

Es war einige Tage ſpäter, daß man drüben auf der Berghöhe 
über dem Waſſerſturz, in dem mächtigen Steinhauſe, das, flach gedacht 
und mit hohen Fenſtern verſehen, ausſah, wie ein Fabrikgebäude, ſo 
ganz ohne eigene Seele, zum Talgang endlich rüſtete. Der Herbſt⸗ 
ſturm pfiff in der Hohle unheimlich aufwärts, daß dauernd wie ein 
Grollen im Grunde hörbar war — die gelben Gräſer nickten raſtlos 
unter Sturm und Lüftedrang -— und außer ein paar Baudenleuten 
kamen nur noch ſelten Wanderer des Weges. Aber heute war uner⸗ 
wartet noch einmal Leben geworden in der großen Schenkſtube. 

Schon am Nachmittag waren Beamte gekommen und ein Förſter 

die nun an einem der gewaſchenen Tiſche ſaßen und ſpielten, 
während der alte Siebenziger, der Vater Kieſewald, der hier gräflicher 
Pächter war und unten im Tale einen kleinen Gaſthof zu eigen hatte, 
gefällig unter ihnen ſaß, die lange Pfeife im welken Munde wie an⸗ 
gewachſen, und unter ſeinen weißen, buſchig niederhängenden Brauen 
pfiffig hervorſah, oft ein Wort, und immer ein Lachen in die Runde 
gebend! Die Beamten waren gekommen, um eine Wegeanlage zu 
beſehen, und auch, um mit Kieſewald darüber Nat zu halten. Aber 
die Sachen waren längjt erledigt, nun es Abend wurde, und Worte 
und Gedanken kamen nur noch bruchſtückweiſe auf manches zurück, 
wenn im Behagen und Sinnen beim Spiel Karte gegen Karte auf⸗ 
ſchlug und dann einmal wieder Pauſe wurde. 

„Was will denn überhaupt der Mann?“ rief der eine, dem die 
große Hängelampe einen vollen Schein in ſein rundes, rotes Geſicht 
und auf ſeinen emporgezwirbelten, vollen Schnurrbart warf, während 
er geduldig zuſah, wie der Förſter ſtumm die Karten gab. „Rubener 
kann doch nicht verlangen, daß ihm der Graf die Grundrechte ſchenkt.“ 

„O mein Gott, du, du ja ja — nee nee,“ ſagte läſſig der Kieſe⸗ 
wald. „Heute muß jedes 's Geld feſte hal'n, und was ma ſonſt hot 
— au’ de Herrſchaft.“ 

„Sie haben eben früher hier einfach gebaut, wohin's gerade 
war wie's Holz nichts galt und in den Wäldern die reine Wildnis 
herrſchte.“ 5 

„Aber den Pachtzins haben ſie von vornherein immer bezahlen 
gemußt,“ gab der Foörſter gratzig dazu. 

„Freilich, freilich nun verſteht ſich! es war doch immer Grafens 
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Grund,“ rief der Beamte wieder, „das iſt doch klar wie Bergnebel! 
Ich bitte Sie! Wo käme denn die Herrſchaft hin? Die Zeiten ſind 
vorüber, wo jeder noch bauen und ſitzen konnte, wo er wollte 
hahahaha.“ Der Beamte ſah jetzt in ſeine Karten. Aber er kam 
nicht zur Ruhe über die Sache, die fie ſchon am Nachmittag um⸗ 
ſtändlich beſprochen hatten. 

„Die Zeiten ſind freilich vorüber,“ ſagte auch der Förſter, die 
Karten vor Augen, und dachte flüchtig an die einſamen, alten Berg⸗ 
wälder, wo einſt die Leute wie Einſiedler hauſen mußten. „Die 
Zeiten ſind freilich vorüber,“ wiederholte er bedächtig und dachte auch 
daran, daß damals nicht in Wald und Kammweiden überall Städter⸗ 
volk das Wild verſcheuchte und lärmte. 

„Das muß doch jeder einſehen, der die Verhältniſſe kennt. Ha⸗ 
hah!“ ſchrie wieder der Beamte. „Hier zum Teufel die letzte 
Kuh aus m Stalle!“ lärmte er und warf Karten aus und redete 
eilfertig: „Der Rubener ſo'n Holzmacherdickſchädel begreift 
das nicht. Als wenn nicht jeder ſehen müßte, wo ein Ertrag heraus- 
ſpringt — heutzutage. Hahaha! — Das muß doch jeder begreifen — 
heutzutage. — Wozu ſind wir denn überhaupt heute noch da auf der 
Welt? — Hahaha!“ Und er lachte und ſah dem Förſter und Kieſe⸗ 
wald und dem Dritten, der bleich und faſt immer ſtumm daſaß, ins 
Geſicht. Niemand ſonſt lachte. Rauchwolken ſpannen im Raum. 
Eine Schleußerin brachte neue Schoppen und goß die Schnapsgläſer 
voll und amüſierte ſich flüchtig, indem ſie dem Schnurrbärtigen in 
die Haare fuhr. 

„Dar Mann dar Rubener is euch jitzte manchmal geradezu 
wie verſtört,“ ſagte Kieſewald vor ſich hin, „jemerſch mein Gott 

wenn nu aber die Sache werklich abgemacht is 

„Die Sache iſt abgemacht,“ rief der Lachende. „Die Sache iſt 
abgemacht. Da gibt's keine Würſtel! Der Graf kauft die Baude. 
Der Graf wird ihm ja das alte, morſche Gehäuſe bezahlen. Da wird 
er ſich ſchon mit der Zeit beruhigen, der Rubener. Jetzt iſt er nicht 
von den Ferſen zu kriegen, der Dickkopp! Was will er denn eigentlich 
noch? Er ſollte lieber zufrieden ſein. Vor Jahren, der mußte die 
Hütte überhaupt ganz wegreißen! Nicht? Iſt's nicht wahr? 
Der Graf zahlt's ihm ja!“ 

„O mein Gott, du du!“ ſagte Kieſewald gleichgültig und blies 
Rauch auf, „viel werd das ni ſein!“ 

Zwei Harfnerinnen, junge, ſteife Mädchen in böhmiſchen Bruſt⸗ 
tüchern, kamen aus der Küche und nahmen ihre Inſtrumente, die 
in der Ecke gelegen. Sie begannen ſogleich aufzuſpielen. Es wurde 
Leben in der Schenkſtube. Der Schnurrbärtige ſchrie jetzt noch lauter 
dazwiſchen: „Nun freilich! Nun natürlich wird's nicht viel ſein,“ 
ſchrie er, „wie kann's denn viel ſein? Wer kann denn für eine ſolche 
windſchiefe, graue Kaluppe viel Geld ausgeben? Viel genug, wenn 
der Graf überhaupt etwas gibt. Eigentlich müßte der Rubener das 
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Haus einfach wegreißen, wenn jetzt die Grundpacht zu Ende geht. 
Einfach! Hab ich nicht recht, mein Söhndel?“ rief er dem Förſter 
zu, der im Spiel keine Miene verzog. 

Es kamen ein paar Studenten mit Nänzeln auf dem Rücken, 
müde und durſtig, die zuerſt kurzſichtig in der Tür ſtanden und in 
den Rauch ſahen, ehe ſie einen Tiſch in der Ecke auswählten. Die 
Harfen klimperten, und die Stimmen der ernſten Mädchen miſchten 
darein einen monotonen, kreiſchenden Geſang. 

„Was iſt gefällig?“ ſagte die Kellnerin pfiffig und lachte ihnen zu. 

„Nun, liebes Kind,“ ſagte der eine, der offenbar Muſiker und 
von einfachem, kindlichen Benehmen war, volle, braune Haare und 
einen breiten, flaumigen Mund hatte: „Ja? — nun was denn 
gleich?“ 

„Verflucht kalt hier oben!“ ſagte der kräftige Blonde. 

„Wir haben Grog — Bier Kaffee — wollte die Kellnerin, 
vor ihnen auf den Fußſpitzen wippend, ihre Litanei herbeten. 

„J — da erſt einmal Kaffee nicht?“ 

Der Mufifant hatte mit feinem Ränzel zu ſchaffen, worin er eine 
Geige mit ſich trug. 

„Freilich Kaffee! Bringen ſie nur Kaffee! — und gleich 
nen ganzen Topp!“ rief er der in die Küche eilenden Kellnerin in 
die Tür noch nach, „recht viel und recht heiß,“ während nun beide 
hin und her in der Stube ſich die Glieder vertraten und dann vor 
die Harfnerinnen ſich ſtellten und zuhörten. 

Es war gemütlich in der Stube. Zumal die Harfenlaute behaglich 
durch alles klangen, und die Stimmen der jungen Böhmiſchen ſich 
immer neu aufmachten Lied um Lied den Naum erfüllte, zuweilen 
durch das Geſchrei der Spielenden unterbrochen — und ein tolles 
Gelächter, das wie ein leiſes Lächeln immer auch die Geſichter der 
Singenden flüchtig überhuſchte. Und alles blau umſponnen von ſich 
dehnenden, müden Rauchwolken. 

Es war übrigens ziemlich Abend ſchon, da kam noch ein Trupp 

Vater und Mutter und Töchter, auch ein paar junge Männer 
mit ihnen alle in lautem Lärm hereinſtürmend und in heller 
Freude, endlich im Warmen zu ſein. Offenbar kleine Krämersleute 
und nicht von ſonderlichem Benehmen, die gleich dreiſt und vertraulich 
mit Gäſten und Wirten umgingen. Es begann ſofort ein rechtes Ge⸗ 
tümmel. 

„Papa haſt du geſehen?“ ſagte das jüngere der beiden 
Mädchen ſo laut, daß es alle hören mußten, „da war doch eine Herd⸗ 
ſtelle. Da muß doch früher einmal ein Haus geſtanden haben!“ 

„Wo?“ fragte der Familienvater, der noch mit dem Abhängen 
der mancherlei Hüllen zu ſchaffen hatte. 

Die Studenten beſahen die jungen Mädchen und lachten ſich 
flüchtig zu. 
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„Nun, du haft es uns ja ſelbſt gezeigt,“ ſagte die Junge und 
ſah nun wie abſichtslos zu den Studenten hinüber. 

Nur die Spielenden lärmten gerade in rechtem Eifer und küm⸗ 
merten ſich gar nicht um die Neugekommenen. 

„Gott, ja, da oben am Hauge, überm Grunde. Da müſſen wir 
wirklich den Wirt mal fragen. Sagen Sie mal, Herr Wirt, Sie ſind 
doch in dieſen ſteinigen Einöden hier oben gewiſſermaßen der Haupt⸗ 
und Griſelbar. Was?“ begann der Familienvater feine Rede. 
Alle lachten. Auch der Frager lachte. Er hatte einen Witz machen 
wollen, und es war ihm gut gelungen. 


„Nu und ob ich bekannt bin,“ ſagte Kieſewald, allein kalt 
gelaſſen, ſah nur den Frager groß an und ſpie aus. 

„Stand da unten am Abhange nicht einmal ein Haus? Warum 
iſt das abgeriſſen?“ 

„Weil's nie hie gehörte,“ ſagte Kieſewald. 

„Herr Jeſes!“ 

„Nu, ja ja! — es is eemol aſu,“ ſagte der Siebzigjährige, ohne 
auch nur die Wiene zu ändern. 

„Der is gut!“ lachte der Familienvater und goß aus einer Flaſche, 
die er bei ſich getragen, den letzten Tropfen in die Kehle. Die 
Töchter, nachdem ſie die Kleider tiefer gelaſſen und offen gemuſtert, 
was im Lokal wäre, verſchwanden mit der Mutter noch einen Augen⸗ 
blick aus Harfengetümmel, Lachen und Singen und Sprechen hinaus 
in die Nacht. Ein Blick vor dem einſamen Hauſe oben machte den 
weiten Grund im Dämmer ſichtbar, die Bergwälle dehnten ſich mächtig 
und einſam, und man ſah ganz von fern einige Lichtpunkte aus 
Dörfern im Tale. 

Dann begannen die Menſchen drinnen ſchnell warm zu werden. 
Sie plauderten bald, daß keiner die eigenen Worte recht hörte, und 
die Mädchen lachten und kicherten. Schon darüber, daß der Student 
feine Geige aus dem Ranzen genommen und mit den Harfnerinnen 
um die Wette zu fiedeln angefangen. Zuerſt hatte man ihm ſogar 
eine Weile erſtaunt zugeſehen. Dann war plötzlich die Luſt in alle 
gefahren, daß der Krämer mit einer Tochter, einer lauten Perſon von 
Zwanzig, die als Verkäuferin oder ſo ausgebildet, den Umgang mit 
Menſchen zum Lebenszwecke erkoren, ausgelaſſen den Reihen an⸗ 
geführt. In den Tabaksqualm miſchten ſich Staubwolken. Alles 
tanzte. Der Student, der nicht ſpielte, hatte ſofort die zweite Tochter 
ergriffen. Auch die Familienmutter tanzte mit einem Tochtergalan, 
die übrigens die Größte war und durchaus nicht hinter den lärmen⸗ 
den Töchtern zurückſtand, obwohl fie bei jedem Handgriff ſonſt eil⸗ 
fertig zum Rechten ſah. Bald war ein ſolcher Umgang in dem 
Raume, daß der Fußboden zu wippen und zu wogen ſchien, fo ein 
Durcheinander von Harfenlauten und Stimmen und Summen und 
vom Gellen der Fiedel von drehenden Köpfen, die paarweiſe 
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kamen, deren Augen im Staube und Lualme lachten oder feierlich 
ſchienen je nachdem. 

„Hahahaha,“ lachte jetzt auch der Förſter plötzlich, weil der 
Schnurrbärtige vom Spiele aufgeſprungen war, ehe ſie noch ab⸗ 
gerechnet und Kleingeld gewechſelt und ausgetauſcht hatten, gleich die 
junge Verkäuferin ergriffen, wie ſie der Student losgelaſſen, und 
mit ihr im Linkswirbel gegen alle Ordnung fortgeſtürmt war. Nun 
walzte alles und ſchlurfte und juchzte dazwiſchen zu Harfen- und 
Geigenklang — alles in hellem Wirbel, daß Kieſewald ſich von 
ſeinem Platze wegheben und in die Bierausgabe ſtellen mußte, um 
nicht hinderlich zu ſein. Es war ſchnell ein tolles Leben geworden, 
heute am letzten Tage in der Höhe, ehe Kieſewald die Baude für 
den Winter ſchloß. Morgen abend ſaß dann ſchon ein kleiner, 
verwachſener Baudenſiedel für Monate einſam in demſelben Raume 
und begann Holz zu hacken und um ſich aufzuſpeichern — Tag 
um Tag wie ein Biber in ſeinem Bau. Heute hieß es vergnügt ſein. 

„Deutſchland und Sſterreich,“ hörte man aus dem Redewirrwarr 
und den Rauchwolken. „Deutſchland und Öfterreich,“ rief dann auch 
der Familienvater dem Schnurrbärtigen über den Tiſch zu, daß die 
Harfnerinnen hinſahen, weil in dieſem Augenblicke der Schnurrbärtige 
aufgeſprungen war, um den feierlichen Moment nicht ungenützt vor⸗ 
über zu laſſen. „Hier auf einem fo erhabenen Grenzpunkt,“ begann 
er nun feierlich zu reden. Nur kam er nicht glatt weiter. Er fing 
bald zu ſtammeln an — um eingehend und gewichtig darzulegen, daß 
gerade die Beamten hier oben. 

„Hier oben, wo Nord und Süd Deutſchland und Öfterreich —- 
die beiden mächtigen Bruderreiche,“ erhob er mit Begeiſterung den 
Ton und ſah dabei aufgeblaſen in die Runde: „Hier oben, wo zwei 
mächtige Brudervölker ſich über Stein und Felſen friedlich die Hände 
reichen,“ rief er noch einmal : „Wo bei dem geſteigerten Verkehr 
immer mehr für entſprechende Etabliſſements geſorgt werden mußte, 
damit auch den vornehmeren Bedürfniſſen des Städters allmählich 
Rechnung getragen wäre,“ ber war nun offenbar ſehr ſtolz, daß ihm 
dieſer Satz ohne Anſtoß gelungen war. „Die gräfliche Verwaltung 
die gräfliche Verwaltung 15 

„Sie lebe hoch! Die gräfliche Verwaltung lebe hoch!“ riefen 
der Familienvater und die Studenten wie aus einem Munde, denen 
allen die Worte des Beamten längſt lächerlich waren. 

„Die gräfliche Verwaltung folgt nur einem Zuge der Zeit, wenn 
ſie ihr ganzes Augenmerk darauf richtet, daß an den ſchönſten Punk⸗ 
ten des Gebirges endlich für komfortable Unterkünfte Sorge getragen 
werde. Es iſt das nicht ſo leicht,“ wollte er eben breit ausführen 
und gar noch auf die Geſchichte der Nubenerbaude umſtändlich zu 
ſprechen kommen. Aber die Studenten lachten und riefen wieder: 

„Sie lebe hoch! — ſie lebe hoch! Die gräfliche Verwaltung 
lebe hoch!“ Daß bald ein ſtürmiſches Durcheinander, ein Rufen und 
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Gläſerklingen ſich einheitlich erhoben hatte, die Studenten und die 
Mädchenſtimmen mit ihrem Hochgeſang getragen hineinklagen und 
die Harfen neu einfielen. 

Es war die letzte Nacht hier oben im Baudenhaus, ehe der 
Winter Dach und Grund zudeckte und drinnen nur das Klingen der 
Axt ins Holz, Scheit um Scheit tagaus, tagein im leeren Ge⸗ 
häuſe einſam hörbar war, während im Grunde die Bergwaſſer unter 
Eiſe grollten und brauſten und von den Hängen in wilden Nebel⸗ 
und Flockenwirbeln über die weiten Wälder hin die Sturmreiter zu 
Tale ſchütterten und raſten. 


4, 

Rubener war wieder im Tale. Als er geſehen hatte, daß bei 
Amand keine Hilfe war, hatte er ſich ſelbſt von neuem dahintergelegt. 
Erſt war er dem Grafen auf ein Gut im Lande nachgefahren, weil 
er dachte, daß ihn die Beamten dort nicht kennen würden. Dann 
war er ihm in die Stadt nachgefolgt. Alles vergeblich. Es war nicht 
durchzudringen. Da war Rubener endlich mit feiner Sache zum 
Rechtsanwalt im Dorfe gelaufen, daß der bei der Herrſchaft noch ein- 
mal eindringlich verſuchen ſollte. Der junge Anwalt hatte auch ein 
Schreiben bald abgeſandt. Und nun ſtand Rubener vor dem Holz⸗ 
gitter in der Schreiberſtube und hörte, was der Anwalt ihm als Ant⸗ 
wort darauf und als Schluß der Sache dartat. Es war ein um⸗ 
ſtändliches Erklären. Daß der Graf alle Erbpacht allmählich einzöge, 
daß ſchon andere vor ihm dasſelbe Schickſal getroffen, daß mit ihm 
keine Ausnahme gemacht werden könnte und dergleichen. 

„Nichts,“ ſagte der Rechtsanwalt, nachdem er jeden Satz be— 
ſtimmt und klar und langſam vorgeleſen und Rubener, ihm auf den 
Mund und in die Augen ſtarrend, jeden Satz auch einen Augenblick 
begriffen hatte. 

„Nichts,“ ſagte er, „die Sache bleibt, wie ſie iſt. Die Erbpacht 
geht eben auch einmal zu Ende, lieber Rubener, es iſt nichts weiter 
zu machen.“ 

Es war an einem ſtillen Wintertage, nachmittags gegen die Dämme- 
rung. Totenruhe herrſchte, und nur die Federn der Schreiberjungen 
fuhren laut kritzelnd über die Aktenbogen. Rubener hatte geſtanden 
und geſtanden. Er war nicht mehr aufzuwecken. Er ſann in ſich 
hinein ſtarrte und lachte ohne rechten Sinn. Er hatte nicht 
gemerkt, daß, als es zu lang wurde die Erſtarrung der Rechts- 
anwalt endlich mit einer alten Dorffrau lang und umſtändlich ver⸗ 
handelt und flüchtig gelacht hatte — daß ein Geldbote auf den Tiſch 
zwiſchen den Gittern Goldſtücke in Reihen hingezählt und ſchließlich 
ein Trinkgeld mit zufriedenem Blick in ſeinen Leinenbeutel geworfen 
hatte. Alle, auch die Dorffrau und der Briefträger, hatten dann und 
wann einen fragenden Blick nach Rubener hin getan. Alle hatten 
wohl geſehen, daß da eine Laſt ſich unſichtbar getürmt hatte, die nicht 
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leicht zu löſen war. Alle, auch die bleichen Schreiberjungen, wenn 
ſie beim Umblättern oder Trocknen der Seite ein Recht hatten, auf⸗ 
zublicken, hatten immer wieder nach dem dumpfen Sinnierer hinüber⸗ 
geſehen. Und niemand hatte ihn zu ſtören oder aus ſeinem ratloſen 
Brüten aufzurütteln gewagt. Niemand hatte gewagt, ihn gar ein⸗ 
zuladen, heimzugehen, hinauf in den Grund in die einſame, ver- 
ſchneite Rubenerbaude die nicht mehr feine Heimſtätte war. 


Und nun taſtete Rubener wie in einer heimlichen Haft auch gleich 
unſicher hinaus mit einem blöden Lachen faſt wie er endlich 
aus ſeiner Erſtarrung ſelber aufgefahren, weil noch die Schreibers⸗ 
leute um ihn waren. Eine volle halbe Stunde hatte er wortlos und 
ſtarr dageſtanden. Nun taſtete er eilig hinaus, nachdem er ſeinen 
Stock, mit blödem Lachen zum Rechtsanwalt hinüber, der ihn des⸗ 
wegen freundlich zurückgerufen, feſt an ſich genommen und nur ein 
paar dumpfe Worte, die man nicht verſtand, vor ſich in die Luft 
gemurmelt hatte. 


Und nun lief er ſchon ewig und dachte nicht an daheim. Es 
war ihm auch gar nicht ſorgenvoll. Er ſtapfte unſicher und war 
berauſcht, als ob er getrunken hätte. Er hatte, weiß Gott, immer 
wie ein Lied im Sinn. Daß er vorwärts ſchritt, wie zu einem 
guten Ziele. 

„Aa Ihr nee —, er lachte, „aſu was! das ha’ ich aber 
doch glei' gewußt daß die ſich aſu was ausklügeln wer'en — 
hahaha — murmelte er und ſah Geſichter im Dunkeln grinſen, die 
zerfloſſen, weil Dämmer und Schneeflockenfall längſt ſeinen Weg be⸗ 
gleiteten. Rubener war lange vorwärts gewandert und ſchritt müh⸗ 
ſam ſtapfend in ein enges Tal hinein. An Weib und Kind dachte 
er gar nicht. Ohne einen Gedanken zu hegen, bei dem er haftete, 
war er lange fürbaß gelaufen und ſtrebte nach einem unbekannten 
Ziele. Alles ging in fernen Gedanken um. Er erinnerte ſich gar nicht, 
was vorgefallen. Er lief immer vorwärts und merkte nicht, daß 
Dunkel zu Dunkel glitt — und daß er das Unvermeidliche eben ge⸗ 
hört hatte. Er ging auf Wegen, die er faſt nicht kannte feit feiner 
Jugend und die Nacht und Flocken tiefer und tiefer verhingen. 
And manchmal fing es ihn an in ſeinen Geſichten zu narren, daß es 
ihm nicht mehr geheuer erſchien. Er war deshalb einmal ſtehen ge⸗ 
blieben. „Hahaha — das fein Sacha —,“ ſagte er vor ſich hin, wie 
er nun einen und noch einen Lichtſchein aus Hütten am Hange 
blinken ſah. Viele zerſtreute, kleine Sterne waren plötzlich im Dunkeln 
aufgetan. Wie ein Weihnachtsbaum leuchtete es einſam und ſtumm 
von den Hängen, daß eine kindliche Luft neu in Rubener aufwachte, 
wie er Schritt um Schritt im weichen Schnee verſinkend, einem 
Fenſterleuchten zuſtapfte. Als ſtünde ein unſichtbarer Baum weit 
in die Nacht gereckt. Stern an Stern brannte aus ſeinen dunklen 
Zweigen. Wie eine Hoffnung kam's. Wie ein kindliches Flehen faſt 
— erfüllte es plötzlich Rubener, zu etwas, was er anrufen könnte 
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in feiner Not, von der er ſonſt nichts wußte und nichts fühlte — 
wie im Halbſchlaf oder fernen Traum. 

„Hahahaha — nu’ fein mir do,“ lachte er endlich, als er vor einer 
alten Hütte ſtand, die einen rotglühenden Schein lockend in die 
Schneenacht warf. 

Nun war er wie zu Hauſe. Er trat geſchäftig ein. Das Licht im 
kleinen Raume blendete ihn. Er tat, als wenn er für ſich wäre. 
Der alte Mutterbruder am großen Tiſche, der, ein Andachtsbuch vor 
ſich, durch eine große Hornbrille hineingeſehen, ſah ihn erſtaunt an. 

„Ne, mein Gott und Jeſus! — nee, Franzel! — Du?“ ſagte 
der Alte ſofort erſchrocken und merkte, daß es mit Rubener nicht 
ganz richtig war. 

„Ich kann ni meh heem gihn,“ ſagte der nur heimlich und in ſich 
hinein, wobei er ſich auf die Ofenbank geſetzt hatte, ohne zu grüßen. 

„Wein Gott, nee, ims Himmels willen, Franzel!“ ſagte die alte 
Verwandte, die fürs Abendbrot am mächtigen Ofen umging und ihn 
längſt erſtaunt angeſehen. 

„Ich kann ni meh heem,“ ſagte Rubener noch einmal vor ſich hin, 
war aber gleich wieder aufgeſtanden und lief nun in der Stube hin 
und wieder. Und dann ſetzte er ſich neu auf die Fenſterbank neben 
den Alten, der ihn im kleinen Lichtſchein ängſtlich unter der großen 
Brille anſtarrte, weil er den Stock gleichgültig aus der Hand gleiten 
ließ, daß er zu Boden fiel. Den Kopf hatte Nubener nun in beide 
Hände genommen und war nicht bei ſich. Die Alte, Topf und Tiegel 
beiſeite laſſend, kam mit einem fragenden Blick zum Alten eilig an 
den Tiſch und verſuchte, Rubener aufzuwecken. 

„Nee, Jeſes, Feſes, Franzel! nee, hier ock amol! nee — was 
hot's denn? was hot's denn?“ 

Da begann er kindlich zu ihr zu plaudern: 

„Ach — ſtille! — ſtille! — nee ach Gott! wär' ich bloß 
derbeine gewa'n! wenn ich 'n ock amol ſalber — er ſchwippte 
mit den Fingern in die Luft und lachte für ſich, „nee, wenn ich ock a 
Grafen amol hahaha wenn ich 'n ock amol ſalber hätte ſprechen 
kinnen. A! mer wehrte mit der Hand ab und lief von neuem 
hin und her. „Nee, gleebt m'rſch ock, gleebt m'rſch ock, dar Mann 
is euch aſu gutt ee Wort — ee Wort do’ mir! Nu ſöllt' ihr'ſch 
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Zuſammenhang der Rede ſofort klar war, jo daß auch die Mutter mit 
offenem Munde zugehört hatte und dann eilig zur Stubentür ge⸗ 
laufen war, um die Tochter aus dem Stalle zu rufen. 

„Pauline! Pauline! kumm ock amol rei', Pauline, Franzel is 
do!“ rief ſie abſichtlich ſo harmlos wie möglich. 

„Nee — nee — ach, lußt fe od deſſa, lußt je ock deſſa, ach 
Gott! ach Gott! 's darf's ju kee's erfahren,“ redete Rubener dumpf 
und haſtig und trat dann zu dem alten Mutterbruder. „Ich — 
wißt de Vincenz, ich kann ju doch ni meh’ heem gihn,“ ſagte er 
jetzt verzweifelt. „'s is doch niſchte meh' do.“ Offenbar verwirrte 
ſich etwas in ſeinen Gedanken. „Die Beamten ei'm Schluſſe ha'n 
's doch geſa't es wär niſchte meh do Feſes, Jeſes“ — ſagte 
er dumpf und traurig und ſah auf Pauline, die eben mit der 
Mutter in wortloſem Einverſtändnis eingetreten. Kein Blick an ihm 
änderte ſich. 

„Nee, Franze ſa' m'r ock, du kimmſt? Was treibt dich denn 
ei' ſpäter Schnienacht noch zu ins?“ redete jetzt auch Pauline zu⸗ 
tunlich. Aber Rubener war nicht in Ruhe zu halten. 

ot du —, ſagte er gleich eifrig mit gewichtiger Miene und 
ſah Pauline böſe an, „lußt euch mit kee'n Beamten ei'! Lußt euch 
ni mit a Beamten ei’! Ihr kinnt m'rſch gleeben! Ich ſa's euch.“ 
Er begann feine Worte immer mehr herauszuſchreien. „Die ſchla'n 
mei Häuſel kurz und kleene. Die ha'n niſcht Gudes ei'm Schilde, 
fa’ ich euch. Die kumma und nahma — und behaupta, daß 8 
geſchrieba ſtünd. Ich luß kenn ei’ mei Stiebel! Ich luß kenn'n ei’ 
mei Häuſel! Ich nahm aber glei’ da nahm ich doch glei’ 
Schemel und Banka und ſchla' alles ei’ Grund und Boden 'nei,“ 
ſchrie er jetzt, wie wütend gemacht. „Weg giht 'r ihr Beamta 
weg giht 'r — mit ſamt 'm Grafen! — furt furt fa’ ich! Ihr 
verfluchta Räuber — Räuber!“ Er hatte den Schemel am Tiſch er⸗ 
griffen, ſo daß ihn Pauline und der Alte krampfhaft hielten. Die 
alte Muhme lief in Schrecken eilig ins Nachbarhaus, um einen 
jungen, kräftigen Mann zu Hilfe zu holen. Als ſie eintraten, war 
Rubener ſchon ruhig geworden und ſchlürfte in ſtummer Verſtörung 
aus der Taſſe, die ihm Pauline mit Kaffee hinhielt. 

„Ihr kinnt's ni gleeba, was ich für Kummer ha',“ ſchluchzte er 
einmal wie aus tiefſter Not, und als wenn ſich ein Lichtblick aus 
ſeinen Augen ſtehle. Aber dann ſah er wie gierig in den Kaffeetopf 
hinein und tat, wie wenn er allein wäre, trank vor ſich hin und 
lachte und begann neu zu murren, 

„Nee — nee — nee ich bin kee bieſer Mann gewa'n,“ — 
redete er fort. „Was? — ich war euch de Pacht ſchun ga'n — das 
is ju an Kleenigkeet — fa’ ich euch.“ Er war von neuem aufge⸗ 
ſprungen. „Ach, mein Gott, du, du! dreimol aſu viel! — fünf⸗ 
mol aſu viel! Ich ga euch, was ihr denkt ich kann's ju ! Nu 
freilich! Wich kann's ju! Aſu viel war'n mir ſchun ufbreeta — 
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ihr verfluchten Reiſchlinger, ihr — redete er prahleriſch, daß Pauline 
und der junge Nachbarsmann vergeblich verſuchten, ihn ſtille zu 
machen. Erſt ſpät nach Mitternacht, wie der alte Seeger geſchlagen 
hatte, war Nubener, ohne Gruß und Sinn, für ſich hinaus und auf 
den Heimweg gelaufen, von übernächtigten, kummerbewegten Mienen 
der Alten und der Jungen ins Flockenſpiel der Nacht verfolgt — 
und war einſam ſeinem Heimatsgrunde zugeirrt, während Nachtſtürme 
mit Schneewirbeln in den Gebirgen oben raſten und brandeten. 


.), 

In den Gebirgen oben war es ftill wie im Tode und gleich⸗ 
mäßig lagen in Luft und Tälern die grauen, einförmigen Tinten, wenn 
nicht aus dem ewigen Stummſein und Troſtlostot und Starr ein 
Silberſonnenglühn für Augenblicke hindurchgeblitzt hätte, faſt wie ein 
großer Schalk im Glanzkleid hinter einem ärmlichen Vorhang, um zu 
necken, daß es jetzt nicht Zeit wäre, herauszukommen und die ſtumme, 
verſchlafene Welt aufzuwecken. Tot war es. Die Welt hing in 
Millionen weichen, tanzenden Flocken. Die Lüfte waren voll davon, 
daß ſie Martin in Mund und Naſe kamen, ihn juckten und krauten, 
als er vor die Türe trat, um nach dem Vater auszuſehen. Er ſah 
nichts, als nur eine Enge ohne Raum und Grenzen, erfüllt von Ge— 
quirl und ſinnloſem Hin und Her im nahen Luftkreiſe — als wenn 
es nichts gäbe, als dieſes Einerlei, immer nur Flocken nah und fern, 
wo eine und noch eine ſich eine Luſt machte, im Bogen zu ſchießen, 
und eine und noch eine und tauſend fielen mit der ganzen Wuͤrde 
eines winterſtillen Tages und eine und noch eine und eine andere 
ſich wieder erheben wollte, daß ſie in die Lüfte käme und fortfliegen 
konnte, wer weiß wohin, wie ein Vogel oder eine graue Motte, Alles 
war verſchüttet und vergraben hier oben in Gründen und auf dem 
Höhenmoore. Es gab kein Unten und Oben, nicht ein Tal mit 
Wenſchenwohnungen tief und eine weite, einſame Höhenwelt. Nur 
Flocken nah und fern tief und hoch aufdringlich dicht und 
weich und ſtumm alles ſonſt zugedeckt im Winterſchlaf. 

„Martin — Martin!“ rief Frau Rubener aus der Stubentür, lief 
eilig in die Holzkammer am Flurende, wo das Bergwaſſer in einen 
Trog rann und es eiſig und dunkel war, und ſah dann in den Stall, 
woraus warmer Brodem in die Kälte quoll. Die Frau ging in Hoff- 
nungsloſigkeit herum; denn ſie wußte, daß Vaters Hoffnung, die ihn 
auch heute wieder zu Tal getrieben, längſt ein Wahn geworden war. 

„Martin Martin!“ 

„Was wär denn?“ erwiderte eine Knabenſtimme mit großer 
Ruhe von draußen. 

„Der Vater kimmt nee.“ 


„Nu ebens, ebens, Mutter. Da wer'n mir halt miſſen alleene 


gihn.“ Wartin kam hemdärmelig, aber mit hohen Stiefeln an den 
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Füßen von draußen herein, wo er fih im Schuppen am Holgſchlitten 
zu ſchaffen gemacht. 

„Werd ihr denn au’ durchkummen?“ fragte die Nubenern, wäh⸗ 
rend ſie ſelbſt vor die Tür geeilt und ſorglich nach dem Grunde aus⸗ 
geſehen. Die Schneewirbel waren plötzlich verſchwunden, die Luft 
war rein geworden. Es war ſchon am ſpäten Nachmittag. 

„Mir nahmen ni viel, Mutter. Der kleene Schlitten is au' 
leichte!“ Max war ebenfalls aus der Stube getreten. Dann liefen 
die beiden Jungen munter hinein, packten ſich warm in kurze Kittel 
und zogen Schals und Mützen über, unterdeſſen die Rubenern den 
Holzſchlitten vollends aus dem Schuppen ins Freie zog. Als Martin 
dann noch wie ein Alter die Ketten aus der Waſſerkammer geholt und 
an der Deichſelſtange befeſtigt hatte, ging es mit dem leeren Schlitten 
heidi der Höhe zu. Es war ſtill und ſtumm. Der Himmel grau, aber 
die Luft klar geworden bis zum Kamme. 

Frau Rubener war gleich in die Stube zurück an die Arbeit ge- 
gangen. Es waren Stunden vorüber geflohen — zu ſchnell für den, 
der ſeine Zeit mit Sorgen und Handreichen ausfüllte, wie die gehetzte 
Rubenermutter. Sie hatte im Stall und am Ofen hantiert, hatte ge⸗ 
waſchen und den Butterſchwengel gezogen an Ella ermahnt und 
das Kleinſte an die Bruſt gehalten — gequält und abgehetzt an den 
Vater denkend und an all ihr Leid und hatte mehrmals nach dem 
Vater ausgeſehen. Daß ihr die Stunden in der Haſt des raſtloſen 
Tuns und Sinnens hingeſtreut ſchienen wie Willionen Flocken, und 
jede fiel und jede zerging. Nur einmal war die Sorge lauter auf: 
gewacht. Ein Sturmſtoß hatte ſich, als es dämmerte, plötzlich greifend 
und rüttelnd aufgemacht und Schneewolken verfinſternd zu Tal ge⸗ 
trieben. „Jeſes! Jeſes! daß au’ de Junga nee kumma!“ hatte fie 
haſtig vor ſich hingeredet und war einen Augenblick ans Fenſter ge⸗ 
eilt. Aber hier oben in der Bergſchlucht der Sturm das iſt ein 
Genoſſe der Einſamkeit faſt Tag und Nacht und ein Freund derer, die 
den Wenſchen fern in der Höhe leben. Frau Rubener hatte nur 
flüchtig gedacht, daß 's ock nie etwan die Jungen vom Wege treibt 

nur ſo etwas ganz ferne. Und dann war ſie neu in ihre Arbeit 
verſunken, daß die Stube vom Getöſe des Stampfers erfüllt geweſen 
und das Kleinſte mit offenen Augen auf die Mutter, und die Mutter 
aus Haſt und Sorge mit flüchtigem Lachen auf das Kind geſehen. 
Aber wie dann der Abend ganz herangekommen und niemand heim⸗ 
gekehrt war, begannen für Frau Rubener furchtbare Stunden. 
Draußen waren wieder Sturmlüfte aufgewacht — dann aber auch 
diesmal eingeſchlafen. Frau Nubener war in heller Angſt plötzlich 
vor die Haustür geeilt. Wie ſie die Höhe im Dämmer deutlich liegen 
ſah, hatte ſie ſich noch einmal beruhigt, daß ſie eben in die Stall⸗ 
arbeit zurücklief. Da begannen mächtige, neue Erſchütterungen. „Mein 
Gott! 's is ju ni meeglich!“ hatte fie ſofort haſtig hervorgeſtoßen, wie 
es ihr vollends klar einfiel, daß die beiden Jungen jetzt in Nacht und 
Schneeſturm oben auf der Höhe wären. Sie hatte gleich alle Sorgen 
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hinter fich geworfen und dachte an nichts mehr. Sie war in die Stube 
zurückgelaufen, hatte das Kind eilig in die Wiege gebettet, Ella einen 
Schemel daneben geſchoben, eine Sturmlaterne entzündet und war in 
Wetterſturm und Flockenfinſternis hinausgeeilt. Und nun lief fie 
aufwärts. Sie kannte die Stelle, wo das Winterholz ſtand, und lief 
und ſtapfte. Das Jagen der aufgewehten Lawinen fegte raſend um 
ihren Weg, daß ſie bald nur Schritt um Schritt vorwärts kam und 
nicht Atem fand. Es war eine Nacht zum Erſchauern. Die Lüfte 
ſtießen und riſſen und blieſen um das Laternenlicht, ſelbſt wie ſie es 
unter ihrer Jacke geborgen und eine Weile mitten im Tiefdunkel 
ſtehend überlegt hatte. Es war nicht vorwärts zu kommen. Es war 
völlig ausſichtslos, den Weg in den jagenden Wirbeln in ſtockfinſtrer 
Sturmnacht bis hin zu den Holzſtößen auf der Höhe auszufinden. 
Und ſie tat doch immer wieder Schritte, überlegte, ſchöpfte Atem, und 
es kam eine helle Verzweiflung. Aber ſie mußte vorwärts. Sie 
ſtapfte und ſtapfte. Den Strahlenſchein der Baudenfenſter hatte ſie 
noch in ferner, unbeſtimmter Sicht. Sie watete nun mit Kraft. — 
Sie merkte längſt, daß es nicht Sinn und Ziel hatte, daß nicht an 
Vorwärtskommen zu denken war. Die Nacht war pechſchwarz. Die 
Sturmreiter ſauſten und ſchlugen an Harniſch und Waffen, und nicht 
Vater noch Mutter konnten da Wege finden, ſelbſt wenn ihr eigen 
Fleiſch und Blut längſt in Nacht und Kälte erſtarrt war. 

Frau Rubener war jetzt zur Vaude zurückgeſtapft und ratlos 
wieder in die Stube gegangen. Sie ſah, daß Ella eingeſchlafen vor 
der Wiege ſaß und hörte, wie der Seeger lief und eintönig hin und 
her ging. Sie ſetzte ſich einen Augenblick ziellos auf die Ofenbank und 
begann zu ſchluchzen. Sie wußte wirklich nicht, was zu tun war. 

„Wenn ock der Mann käme! Jeſes, Jeſes, wenn ock der Mann 
käme!“ ſprach ſie laut geängſtigt in die Luft. Und ſie ſtand wieder 
draußen und dachte daran, zu Tale zu eilen. Sie tat einige Schritte 
dem Grunde zu ſie lief eiliger und eiliger, den Laternenſchein vor 
ſich in die Nacht tragend, weil hier im Waldgrunde die Wege leichter 
verweht waren und die Wegſtangen ſie ſicherer machten. Aber ſie 
wußte nicht, wo jetzt in tiefer Nacht der Mann zu ſuchen war. Sie 
dachte, er könnte auf einem anderen Wege zurückkehren, ehe ſie zu 
Tale käme, jo daß fie doch abließ, weiterzuhaſten, zögernd umkehrte 
und wieder heim lief. Aber kein Mann war da. Die Stube lag ſo 
ſtill wie vorher. Ella war ſchlafend in der Bankecke umgeſunken. 
Keiner ihrer beiden Jungen war zurückgekehrt. Die Mutter fing es 
plötzlich an zu ſchnüren und zu würgen. Sie hätte es hinausſchreien 
mögen, daß ihr jemand zu Hilfe käme, in der Seelenangſt. Und fie 
lief wieder vor die Tür, als ſie an dem Seeger geſehen hatte, daß 
es auf die zehnte Stunde ging, und die Welt in hoffnungsloſem Auf⸗ 
ruhr und Finſternis verſchlungen lag. Sie rief jetzt kläglich in die 
Nacht, wie eine Hirſchkuh nach ihren Jungen ſchreit: „Martin — 
Marla — Martin!“ immer von neuen erbärmlich hinausklagend: 
„Martinla! Marla! — Feſes, Jeſes! Ihr Jungal Martin! — 
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Marla! Aber nur das Heulen auf den Holzſtapeln und von den 
Hängen umpfiff fie grauenvoll wie ein wilder, finſterer Rachen. 


K. * 
* 


Wer kennt die Erde noch, wenn fie ſchneeumfegt im grauen Nacht⸗ 
wind erfüllt iſt von grauſamen, einſamen Lauten, und nirgends Schutz 
iſt, und überall nur ein Grab, hineinzuſinken und zu erſtarren. Hoch 
oben am Wegrand lagen die Hölzer. Sie waren hochgeſchichtet und 
tief verſchneit, und die beiden Jungen waren noch im Tagesdämmer 
ſicher hingelangt. Aber das waren nun ſchon viele Stunden — und 
Stunde um Stunde war verronnen, ohne daß ein bekannteres Blicken 
außer in die ſinnloſe Flocken- und Schemenjagd die neu aufgewacht 

über die Halden und in die Gründe gekommen war. Wie die 
beiden das Holz aufluden, badeten ſie im Schnee und kamen nicht 
raſch vorwärts. Zuerſt hatte Martin gelacht, weil auch der Sturm 
dazu ſein Lied gepfiffen. Er war wie der Vater ein friſcher 
Kerl, dem nicht bange wurde. Und es war ihnen auch wirklich ge⸗ 
lungen, Holzſcheite zu laden und dann, trotz Wirbel und Lüftedrang, 
aufs Tal loszufahren. Aber an ein Selbſtgleiten des Schlittens war 
vom erſten Augenblick an gar nicht zu denken geweſen. Sie hatten 
hart anziehen müſſen und ſchwere Arbeit tun, auch nur hundert 
Schritt weiter zu kommen. Martin hatte immer noch gelacht. Aber 
die Sache war bald nicht mehr lächerlich. Der Sturm hatte ſeine 
Stimme mit neuer Gewalt aufgehoben. Es waren wilde Stöße ge- 
kommen, die dicke Flocken in wirbliger Jagd umfegten, die ganze Ge⸗ 
gend in ſinnloſes Weſen hüllten und nur noch ſelten und immer ſeltener 
einen freien Blick in den Grund zugelaſſen, nur unaufhörlich tanzende 
Luftgeſtalten eine um die andere die Höhe hinabgewirbelt und bald 
alles wie in Nacht verſchloſſen hatten. Max, der längſt vom zielloſen 
Stapfen und ewigen Einſinken ratlos und müde geworden, nicht 
mehr recht vor- und rückwärts konnte, und dem es auch den Atem 
benahm, hatte da plötzlich zu weinen angefangen. 

„Flenn ock nee,“ ſagte Wartin beruhigend, der längſt ſchwitzte 
und klapperte, aber noch immer nicht den Mut ſinken ließ. 

„O Jeſes, Jeſes, ma' ſieht ju niſchte,“ weinte Max und hatte 
die Deichſelſtange des Schlittens losgelaſſen, der tief im Schnee 
ſteckte und nicht mehr zu bewegen war. Wartin ſchlug die Hände in 
ſeinen Fauſthandſchuhen zuſammen, weil die Kälte ihm in Finger 
und Zehen biß. Heulend umpfiff es ſie, kam ſinnlos heran und brachte 
die Nacht wie im Zuge. Wartin überlegte. „Wir miſſen vurwärts,“ 
ſagte er haſtig, weil auch an ein Laternenentzünden gar nicht zu denken 
war. „Wir kummen au' vurwärts,“ ſagte er jetzt auch freudig, wie 
plötzlich das Licht aus der Baude unter ihnen im Grunde aus dem 
Dunkel einen Augenblick zu leuchten begann. Sie hatten es beide 
aufblinken ſehen und ſofort neu angezogen. Nun ging es eine Weile 
dem Scheine zu. Am Himmel blinkten jetzt auch einige Sterne in 
ſauſenden Flockennebeln auf und ſchoſſen vorüber, als wenn ſie ſich 
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jagten. Die Welt war einen Augenblick nachtdämmerig geworden, und 
ſie ſahen, wohin ſie fuhren. 

„Zieh ock feſte, Marla, mir miſſen vurwärts, s is ju ganz richtig 
bie hie fein ju au' de Stangen, hahaha!“ Die beiden mutigen 
Jungen mußten an den Gurtbändern ziehen, wie Pferde in ſchwerem 
Geſchirr. Aber ſie kamen an kein Ziel. Denn die Stürme haben 
kein Herz wie Liebende und wie Vater und Mutter und wußten nicht, 
daß die beiden rüſtigen Gebirgskinder oben am Hange im Schnee 
wateten und heim mußten. Die Flocken fielen längſt wieder ohne Sinn 
und Liebe, nur totenſtumm und ſchießend, und wußten nicht, daß 
Rubener nicht daheim war, Fleiſch und Blut, das ihm liebend zu⸗ 
gehörte, zu retten aus Todes not. Und es kamen neue Nebelgeſtalten, 
die hinflatterten, wie in riefigen Grabestüchern über Kamm und 
Schlucht die noch mehr einhüllten, als nur fo ein warmes Strahlen— 
licht aus der winkenden, wohligen Heimſtätte am Hange oder eine 
winzige Stimme aus der heißen Kinderbruſt die beide nur wie 
Mücken waren in dieſer weiten Mäntel kleinſter Falte. Jetzt hörte 
man Kinderſtimmen, zuerſt ein einziges kleines Weinen und Wim⸗ 
mern. Es klang gleich ganz hoffnungslos. Kein Auge, das offen war, 
ſah noch in ſolcher Welt. Kein Ohr, das geſpannt lauſchte, hörte 
außer den Sturmlawinen, die zu Tale ſtürzten. Es war längſt wieder 
die wilde Nachtjagd der Wintergebirge, die aufgeweckt war, und das 
Kinderwimmern war kaum ſtark genug, auch nur die Flocken mit 
ſeinem Hauche zu rühren, die in den Mund flogen und in den Hals. 
Beide Kinder hatten lange fortgezogen — und ſtanden immer nur in 
tiefſter Finſternis. Sie hatten hierhin und dorthin verſucht, während 
die Stürme ſchon durch Wams und Stiefel griffen, daß es ſie ſtach. 
Aber ſie waren nur in zielloſer Runde herumgeirrt. Dann waren ſie 
endlich ſtehen geblieben, weil ſie bis an den Leib im Schnee ſteckten. 
Sie hatten noch immer die Deichſelſtange in Händen. Aber die 
Hände waren angefroren, und die Kälte machte ſie ſchauern. 

„Vater! Vater! mein Gott! Jeſes!“ hatte jetzt plötzlich Martin 
auch zu rufen verſucht. Sie ſahen ſich jetzt nicht mehr, nur wenn der 
Alteſte dem Füngſten ins Geſicht griff fühlten fie ſich. „Jeſes! 
Jeſes! wu ſein mir denn hie?“ Wartin überkam jetzt plötzlich auch 
eine Angſt wie zum Herzbrechen, daß ihm der Schweiß neu aus⸗ 
brach. Er hörte nun das Wimmern Maxens, das der Sturm grell 
zerriß und in den Grund fegte. Er begann laut zu rufen: „Vater! 
Vater! ach, lieber Vater!“ Erſt noch zögernd, dann immer herz⸗ 
hafter und lauter: „Vater! — mein Gott! Vater! O Jeſes nee 
hie hie uba! — hiert ock! — hie uba!“ Der Kleine hatte längſt 
die Deichſel losgelaſſen. Und er ſchrie jetzt auch lauter und flehte in 
die Stürme und huſchte ſich wie vor böſen Geiſtern, wenn die 
Schneewehen im Tiefdunkel herandrängten und flatterten. Kein Stern 
kam mehr. Kein Leuchten aus der Tiefe winkte mehr vom Grunde. 

„Marla, bis ock geduldig. Nee mir wer'n ſchun heemkumma, 
bis ock geduldig, hie ſtell'n mir ins an Weile hinger die Schnie— 
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wand,“ ſagte Martin, den die Jammerlaute des Kleinen in der Seele 
quälten, und der ſich immer noch wieder ermannte und Hoffnung fand. 
Dann verſuchten fie wieder, vorwärts zu kommen. „Wu mir od 
hiegeraten fein,“ ſagte Wartin friſch. 

„Vater, Vater nee, Vater,“ entrang ſich dann wieder klagend 
ſeiner Kehle. Laut und eindringlich, und dann plötzlich war auch bei 
ihm kein Halten mehr. And fie ſchrien in die Sturmlaute nach Hilfe 
und ſaßen tief in weichen Schneemaſſen ſahen und hörten das 
Heulen aus Nachttiefen und aus der finſter drohenden Flockenjagd. 
— Stunden waren vergangen. Sie hatten ſich lange ftumm um⸗ 
ſchlungen gehalten und verſuchten wieder fortzuſtapfen. Es war ein 
unbarmherziges Irreführen mit Schein und Laut manchmal, weil 
ihnen die Pulſe in den Schläfen ſchlugen und in den Ohren ſinnloſes 
Auf und Abwogen fie erfüllte, heller Schein vor ihnen und hinter 
ihnen aus Sturmnacht fie nun narrte, und bekannte Rufe ſich formten 
in der verzweifelten Seelenangſt. 

O, die lieben, munteren Jungen in Nacht und Schnee hoffnungs⸗ 
los begraben. Das Schreien war erſtorben. Das Weinen erfroren 
im Auge, und die Geſichter hingen voll Schnee und Eis. Die Kleider 
waren ſtarr, vom Schweiß gebadet und dann hart geworden wie 
Bretter. Sie hatten ſich in den Schutz einer Schneewehe geſetzt, ohne 
es zu merken, daß ſie den Holzſtoß zufällig wieder gefunden. Nur 
dann und wann murmelte eins einen Laut. Dann wurden ſie wieder 
neu aufgeſtachelt von dem ſchneidenden Erſtarren, das bis zum Herzen 
kroch — daß fie zum Leben neu zu flehen und zu rufen begannen. 
Sie hatten ſich ganz umfaßt, wie zweie, die ſich halten und küſſen. 
Sie brachten die Münder nahe aneinander, um das Warme zu fühlen. 
Dann ſchrie Wartin allein, weil der Kleine längſt matt und erſtarrt 
war. Er ſchrie unheimlich — und mit rätſelfremder Totenſtimme 
ganz einzeln jedes Wort — und eindringlich — und manchmal mutig 
noch wie ein Jugendton: „Hie uben ſein Rubenerſch Zungen — 
— eim Schnie — verſunka Vater! Vater! — bie — uben 
— ſtecka de Rubener Jungen eim Schnie —.“ So ſchrie Martin, 
ſich noch einmal aufraffend, mit fremder, hoffnungsleerer Toten⸗ 
ſtimme — noch einmal — noch einmal. Alles zerflatterte. Dunkel 
und Einſamkeit und Eiſeskällte und Sturm und tauſend johlende 
Stimmen ohne Sinn — antworteten um ſie ohne Erbarmen. 

— * 

Wie der Morgen zu dämmern begonnen, war Nubener heim⸗ 
gekehrt und war auch ſogleich — aus ſeiner dumpfen Verſtörtheit auf⸗ 
geweckt ſamt dem zernagten Weibe hinausgeeilt. Und er fand 
auch die Kinder bald im Schnee erſtarrt nicht atmend. Leeren 
Auges ſah er ſie an. Leeren Weſens, ſtaunend faſt. — Haſtig horchend 
und lauſchend hob er den älteſten Jungen, der oben lag, der den 
Kleinen mit ſeinem Körper decken gewollt. Wenige Schritte davon 
ſteckte der Schlitten mit dem Holze im Schnee. Nubener horchte nahe 
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am Munde des Großen. „Hauch ah“ ſagte er, wie zufrieden 
lachend, und verſuchte, ihm geſchäftig einen Schluck einzuflößen, den 
er ſeit geſtern mittag unberührt bei ſich trug. Dann horchte er an 
dem Munde des Kleinen. Aber der lag ganz erſtarrt und tot. Und 
Nubener nahm den älteſten Jungen ohne eine Erregung auf den 
Rücken und ſtapfte mit ihm heim. Dort hatte er ihn feierlich auf ſein 
Bett gelegt, wo Wartin noch einmal aufatmete tief freundlich 
und erſtaunt mit ganz ſeltſamem, fernem ganz ſeligem Blick 
aufſah dann einen langen, tiefen nicht endenwollenden Atemzug 
tat und dann nicht mehr. Die Erſchöpfung war zu groß geweſen. 
Wie die Leiche des Kleinen in die Baude kam, wußte Rubener 
nicht mehr. Er hatte nicht gefehen, daß im Morgendämmer ſein 
Weib hinter ihm den Weg gemacht — weil der Sturm längſt ge= 
ſchwiegen und die Welt weiß und klar und ruhig dalag und daß 
ſie gleich nach ihm den Kleinen ins Haus getragen hatte. 
6. 

Oben am Hange, wo einſt die Rubenerbaude einſam ſtand, ſahen 
die erſten beiden Frühlingsgaäſte im Juni um Pfingſten herum — 
die hinauf gewandert waren, weil unten Stare im Tal längſt Neſter 
gebaut und die Droſſeln im Walde flöteten und die Spechte in allen 
Tönen lachten auch die Weiſen ihr ſpitziges Zwirlen und Zetſchern 
und die Notſchwänzchen ihr Schmetzen hören ließen — daß hier alles 
jetzt anders war. Es war neben der alten Baude, die noch leer ſtand, 
ein heller Neubau entſtanden ein rechtes, kahles Schenkhaus 

wie drüben. Auch ein Freund des da drüben war als Wirt vom 
Tale eingezogen. Der Wirt war dick und rot. Er hatte eine geſtickte 
Mütze auf und ſah ſehr wichtig aus. Er hantierte mit Kiſten und 
Kaſten und ſann eben nach, wo er ſeinen Zigarrenvorrat aufſtapeln 
müßte, um zu zeigen, daß alles in guter Art wäre. „Der Rubener 
war kee Wirt,“ meinte er ſelbſtbewußt zu denen, die mit dem Nanzen 
auf dem Rücken friſch gewandert, ein paar Studenten, denen die 
Idee gekommen, einmal den neuen Weg herüberzugehen, den man 
im Vorfrühling angelegt, und die eben mit lautem Gruße in das 
Schenkhaus eingetreten waren. „Der vorige Inhaber war kee Wirt,“ 
wiederholte der Dicke behäbig und hob die SZigarrenkaſten in ein 
Regal, das er über der Tür hatte anbringen laſſen, wobei ihm eine 
junge Frauensperſon half, die dann gleich die Gäſte bediente. Daß 
da vor ihnen ein Wirt war, ſah man gleich. Einer, der die Stuben 
vollſtopfte wie eine Kolonialwarenhandlung, in der man auch Schnaps 
und Wein bekam. Die Wände waren bereits bis an die Decke mit 
Plakaten bemalt, überall ſtand jetzt, daß und was — und mit 
wieviel Zehrpfennigen man zu eſſen und zu trinken bekam. Die 
Tiſche im Raume waren ſo reichlich, daß man ſich nicht rühren konnte. 
Man mußte ſich durchdrücken, obwohl jetzt noch niemand weiter da 
war, als die beiden erſten Gäſte. Das war Bethuſys Vergnügen, 
zu denken, daß er ein Wirt wäre, recht einer, der in Rauch und Wirbel 
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ſteht und ſchmunzelnd zuſieht, wenn alle Hände und Augen be— 
gehren und auch ſchelten, wenn es nicht ſchnell geht nur um 
SHefchäfte zu machen. So ein Wirt war er. Und aus der Baude 
war ein rechtes Schenkhaus geworden für all die Leute aus dem 
Tal, die nicht mehr wiſſen, was eine Heimat iſt für Beamte — 
oder für Händler die an jeder Stätte ihre Heimat haben, wo nur 
Ware in Geld reichlich ſich verwandelt. Und Frau Bethuſy ging 
in dem neuen Haufe um. In der Küche war ein Herd errichtet, 
ganz wie in Reſtaurationsküchen. Wenn nur bald ganze Schwärme 
kämen. Nun konnte man ſie bekochen. Und ſie ſchalt mit einer 
Magd und einer Schleußerin und machte kein Hehl, daß die Rubenern 
nichts verſtanden, als Milch zu melken und Butter zu ſchlagen — 
aber von Kochen und Braten keine Spur. Und auch ſie ſagte, 
während fie in die Holzkammer hinauf an mächtigen Betten mit 
trug: „An ſchlafen konnte man früher hier gar nich' denken, denn 
die Leute waren zu ſchlecht gewöhnt.“ Man fühlte ihr wirklich 
die Würde an, und die Schleußerin und die Magd, die beide bis 
ins Geſicht im Bette trugen und mit Federn und Staub bis in den 
Mund voll waren, lachten. Denn ſie dachten jetzt ebenſo ganz 
nach ihrem Leben, dem ſie als Hebel und Häkchen dienen mußten 
— daß hier ein gutes Schenkhaus an das alte, elende gewachſen war 

und wußten nicht, daß unter ihrem Geiſt und Tun eine ſchickſals⸗ 
dunkle Heimſtätte begraben lag. Ganz begraben für einen, der 
ausgezogen, ohne groß Worte und Weſens zu machen, ins Unver⸗ 
meidliche ſchließlich ſtumm ergeben, ſo daß nur die Frau geweint 
hatte, wie ſie, den Säugling im Arm, das letztemal zurückſah, und 
dann auch die kleine Ella weinte, weil ſie die Mutter weinen ſah. 
Ganz begraben wenn nun Zechbrüder und Beamte kommen würden, 
mit luſtigen Schlachterstöchtern zu tanzen bis ins Morgengrauen. 
Heidi! es war ein Schenkhaus geworden alle Sommertage — 
und Bethuſy und ſein Weib und Schleußerin und Kellnerin, alles 
war am rechten Flecke. Gute Wirte und gute Bedienung. 

Rubeners Leute ſaßen in einem kleinen Dorfe im Tal, und 
Frau und Kinder, die noch übrig waren, lebten von der Zeit an viel 
allein. Die Mutter hatte ihr Kleines zu verſehen und zwei Kühe, 
die ſie in dem einlitzigen Häuschen am kleinen Steig drüben halten 
konnte. Ella lebte und wuchs heran. Rubener war jetzt ſelten zu 
Hauſe. Er hielt es nicht aus. Einmal aus den Bergen ins Tal ge⸗ 
kommen, hatte er ſich keinen Rat gewußt, hatte bald einen kleinen 
Wagen mit einer großen Orgel gekauft und einen Pony vorgeſpannt. 
Er zog nun im Lande um und verdiente im Wandern. Man ſah 
es ihm an, daß es ihm nicht aus Luſt gekommen war, nur aus Gram 
und aus der Notdurft. Er ſorgte ſo für die Seinen. Er ſah ſtumm 
drein all die Jahre, wenn er neben dem Wägelchen herging und 
den Fuchspony am Lenkſeil riß und antrieb. In manchem boͤhmiſchen 
Dorfe gab es ein Aufſehen, wenn die dröhnende Orgel kam. Weiber 
und Kinder umſtellten ſie und lachten und tanzten. Er ſpielte viele 
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luſtige Weiſen, und es ging ein mächtiges Brauſen aus dem dunklen 
Kaſten, den er drehte, weit hinaus über die Dörfer. Aber er ſah 
finſter drein. Er hörte die Klänge kaum. Und wenn er im Wirts- 
hauſe nachts Rajt hielt, war er immer dumpf für ſich, der Kurz⸗ 
bärtige; Gram lag in ſeinen Mienen und eine Verachtung, daß ihm 
kaum ein Fremder nahte. Jahre vergingen. Wenn er dann einmal 
daheim war — ſelten wenn das Kleinſte, das längſt ein launiges 
Wädchen geworden, Martin ähnlich, ihm neckend ins Grauhaar 
fuhr die Mutter merkte es heimlich, daß er da doch noch wieder 
flüchtig lachen konnte. Aber Fremde ſahen das nie. Die Menſchen 
draußen gingen an ihm vorüber, wie die Bäume am Wege. Sie 
ſahen einen Düſteren und Gramvollen und einen Verächter. 
And wußten nicht, daß er mit einer unbegreiflichen Sehnſucht umher⸗ 
ging, daß er nur wanderte, um Ruhe zu ſuchen, vergeblich — 
jahraus jahrein. 


Aus meinem Tagebuch 


Nebel 


Geſtern nach dem Abendbrot machte ich einen Spaziergang und 
entzückte mich an den mondlichten Nebeln. Ich ſchritt in einem Licht⸗ 
dämmer. Da und dort, weit und rätſelhaft ein Haus, ein Baum, eine 
ſeltſame Geſtalt und über mir wogend feiner Silberdunſt, der ſich 
hob, mich umſchwebte, ſich löſte, mir für Augenblicke die diamantenen 
Sterne enthüllte und ſich wieder ſchloß. Ich ſtand lange am Bache, 
unten auf meinem Grunde, ſah die traumhaften Hänge der Wälder 
und lauſchte in Totenruhe dem ſeelenhaften Geplauder und Plätſchern 
und Tuſcheln und Klingen, das die ſchimmernde, blendende Nebel⸗ 
welt erfüllte. Dann, wie ich zur Kirche aufſtieg, ſchwand der Licht⸗ 
dunſt hinweg, — plötzlich; — die Häuſer in meiner Nähe waren 
blank und klar, die Wieſenmatten lichtgrün, die Wälder ſchwarz, der 
Himmel ätherklar. Ein wahres Wunder! Und unter mir, faſt zu 
Füßen, lagen die weichen, mondbeglänzten Wolkenzüge hereingedehnt 
von tieferen Tälern und ſtauten zurück. Ich ging H. B. holen. Es 
war ein beſtrickendes Wandelbild aus Mondlicht und Dämmer 
und glaſtender, farbiger, ſtolzer Bergwelt und Himmelswölbung und 
Sternengewoge. Wir ſchritten noch einmal zur Kirche. Gegen Marien⸗ 
tal lag es flatternd wie Silberſchein. Dazu rauſchten die Zacken⸗ 
waſſer herauf. Sonſt Totenruhe. H. B. ſagte: Daß es etwas Be⸗ 
freiendes habe, wenn man ſähe, wie die Welt ſich ſo vor Augen 
verwandele und umbilde. Das Starre und Feſte — wo hat es 
ſeinen Sitz? Man bekommt Mut, auch mitzutun und mitzubilden. 
— Und mir kam das Wort der Geneſis in den Sinn: „Und der Geiſt 
Gottes ſchwebte über den Waſſern“. Der Geiſt Gottes — als Nebel 
— wie er mit Liebe das Land einhülle und entſchleiere, wie tändelnd, 
um immer wieder neue Wunder am Nächſten und Bekannteſten zu 
entſchleiern. Was für ein ſchlichtes Mittel — und wie groß das 
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Wirken. Und nun ſahen wir, wie der Wind von Weſten in die 
Nebel hineinblies und im Nu das Tal klar war vom zarteſten 
Hauche und die Lichtdünſte ſich zu Bergen häuften, von unſerem 
Tal zurückgehalten, wie von unſichtbarer Hand. Wir haben lange 
geſtanden und dem Schleierſpiele Gottes zugeſehen. 


Gib acht! 


Dämmern Wolken über Nacht und Tal. 
Nebel ſchweben. Waſſer rauſchen ſacht. 
Nun entſchleiert ſich's mit einemmal. 

O gib acht! Gib acht! 

Weites Wunderland iſt aufgetan; 
ſilbern ragen Berge traumhaft groß, 
ſtille Pfade ſilberlicht talan 

aus verborg' nem Schoß. 

And die hehre Welt ſo traumhaft rein. 
Stummer Buchenbaum am Wege ſteht 
ſchattenſchwarz; ein Hauch vom fernen Hain 
einſam leiſe geht. 

And auf tiefen Grundes Düſterheit 
blinken Lichter auf in ſtumme Nacht. 
Trinke Seele! Trinke Einſamkeit! 

O gib acht! Gib acht! 


Erdgeboren 


Aber mir in wolkigen Lüften Ganz als ob ich aus der Scholle 
wogen Lerchen traumverloren. wild entwachſen wär', wie Bäume, 
Tief im Heidekraute lieg' ich, leicht vom Heidewind geſchaukelt, 
fühle mich ſo erdgeboren. Erde halb und — halb auch Träume. 


Ganz, als ob ich aus der Scholle 
aufgeflogen wär' mit Schwingen, 
hoch im Sommerwind aufſteigend, 
Erde halb und halb doch Klingen. 


Wenn ich hoch oben geh 


Wenn ich hoch oben geh, Wenn ich in Höhen geh, 
ſchwinden die Qualen, unter den Sternen, 

fängt mir die Sonne an, längſt unter Wolken ruhn 
Schlöſſer zu malen. Täler und Fernen, 

And rings die weite Welt und rings nur Felſen ſtehn, 
iſt für mich hingeſtellt. und ſtarke Lüfte wehn. 
Wenn ich hoch oben geh, Wenn ich hoch oben geh, 


wird mir ſo frei. wird mir ſo frei. 


113 


Wenn ich zu Tale geh, 

klingt es dann weiter. 

Was mir hoch oben klang, 
wird mein Begleiter. 
Wandle durch tiefe Nacht, 
hab' es doch heimgebracht. 
Was über Wolken klingt, 
nur das macht frei. 


Frühling 
1 


O weiche, ſilberne Frühlingsnacht! 

Ich atme wieder deinen Duft, 

ich fühle wieder, wie ſanft und ſacht 

deine Schwinge haucht durch die Dämmerluft. 


Ich ſtehe in meinem Giebelraum 

und blicke ahnend ins weite Land: 
und über Wieſe und Bach und Baum 
ſtreicht ſchimmernd ihr bleiches Gewand. 


Und ſie koſt die ſchlummernde Knoſpe am Strauch 
und im Neſte das träumende Lebenslicht 

und die Welle, die emſige Murmlerin auch, 
es ſchlummert alles und träumt und ſpricht: 
„O weiche, ſilberne Frühlingsnacht! 

Wir atmen wieder in deinem Duft, 

wir fühlen wieder, wie ſanft und ſacht 

deine Schwinge haucht durch die Dämmerluft.“ 
Und die Schimmernde ſtreift mich leiſe und lind 
und lockt und flüſtert im Weitergehn 

und lockt ein törichtes Träumerkind 

durch Nacht und Frühling in Sternenhöhn. 


I 
Aber Bergen goldne Ketten, 
dunkel noch im tiefen Tale 
leiſe haucht ein Noſenſchein. 
Aber Bergen goldne Ketten, 
Stare pfeifen Frühlied in der Linde, \ 
Murmelbäche rauſchen drein. 


Klarer wird's mit einem Male: 
Bergeswogen blaue Hügel — 

und im Grunde blinkt ein Teich. 
Klarer wird's mit einem Wale, 
Sonnenſaum umſprühet ſchon die Gipfel 
und enthüllet weites Reich. 
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Und nun ſteh ich ganz im Scheine 
deiner goldnen Strahlen, Sonne! 
Alles rauſcht und alles glüht. 

Und nun ſteh ich ganz im Scheine 
deiner ewig reichen Wonnen, Frühling, 
und mein einſam Bergneſt blüht. 


Wenn die Frühlingsſonne wieder ſcheint, 

und in meinem Tale Blumen blühn, 

iſt's als müßt' ich mit dem hellen Sonnenſtrahle 
ſchweifend über Buſch und Berge ziehn, 

weit empor in klare Himmelräume, 

tief hinein in ew'ge Weltenträume 

nun als warmer Lebensodem glühn. 


Enn 


Einmal ſchien die Welt Aber einmal muß 

dir ſo weit, ſo weit. die Sonne trüber ſein. 

Einmal ſchien die Stunde Einmal geht der Weg 

dir wie Ewigkeit. dir enger ein. 

Einmal ſchien das Leben Einmal ſcheiteſt du 

ſonnig überreich. nur ſorglich Schritt um Schritt; 
Einmal deuchteſt du einmal ſchreitet 

dich Göttern gleich. ein Begleiter mit. 


Richtet deinen Blick 

dann unverwandt 

auf ein blumiges 
Gräbergartenland. 

Einmal wirſt du 

unter Erd' und Roſen liegen, 
Einmal wird dein Sein 

wie Hauch verfliegen. 


Die Erzählung „Eine Heimſtätte“ iſt des Dichters Buch „Aus Hütten aum Hange“, 

die Gedichte ſind dem Buch „Aus meinem Tagebuch“, beide verlegt bei Georg 

D. W. Callwey, entnommen. „Nebel“ ſtammt aus alten Tagebüchern des Oichters, 

die, felbſt nicht zum Drud beſtimmt, als Grundlage für „Aus meinem Tagebuch“ 

dienten. Einige ſolche Tagebuchblätter, darunter „Nebel“, wurden erſtmalig im 

14. Jahrgang der Monatsſchrift „Die Bergstadt“, Verlag W. G. Korn, Breslau, 
veröffentlicht. 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 22 a u. 


Hugo Bantau 


Sermaan Stehr 


(Proſa) 


Wendelin Heinelt 


Der Arbeiter Heinelt hatte ein Weib und ſieben Kinder; aber weil 
er meiſtens Kartoffeln und Kaffee blaſen mußte, wie daheim in ſeines 
Vaters kleiner Stube, waren ſeine Bruſt und ſeine Wangen eingefallen, 
und obzwar ihn niemals Krankheit plagte, fo taugte doch feine Gefund- 
heit nicht allzuviel, und mit dem Durchkommen hatte es allemal ſein 
Wenn und Aber. 

Er führte den ſchönen langen Namen Wendelin und hatte es ſein 
Lebtag doch nie lang hängen laſſen können, ſondern mußte hinter jedem 
Pfennig her ſein wie der Teufel hinter einer armen Seele. 

Als es in ſeinem Heimatsorte nun durchaus nicht vorwärts gehen 
wollte, dachte Wendelin, wo die Herde groß iſt, muß auch die Weide 
gut fein und zog mit Sack und Pack in ein Dorf, das größer war als 
manche Stadt. Dort wohnte er in einem Hauſe mit hundert anderen 
Menſchen zuſammen. Das Gebäude ſah aus wie ein ungeheurer, be- 
hauener Steinkaſten, und guckten die Leute zum Fenſter hinaus, ſo 
konnte man nicht anders denken, als ſie ſeien ſämtlich Gefangene. 

Alſo ging es dem Wendelin Heinelt auch hier nicht zu gut, trotz 
ſeines reichen Namens. Aber er verlor den Mut nicht, denn das war 
das einzige, was ihn aufrecht erhielt. Er ſang zwar nie, gehörte jedoch 
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zu jenen Menſchen, die den Mund bloß ſo oder ſo ſtellen dürfen, da iſt 
das Lied fertig. 

Manchmal ſtanden feine Augen doch quer im Kopfe, und allerhand 
lief auf den geheimen Wegen ſeiner Seele, was er nicht hindern konnte, 
jo unbehaglich ihm auch davon wurde. 

Auf dieſe Weiſe litt er eines Sonntagsmorgens mehr als je vorher. 
Der Frühling hatte das erſte Laub an die Bäume gehängt. Wendelin 
lehnte an dem Zaune des kleinen Hofes, der hinter dem großen Hauſe 
war. Geputzte Leute, Weiber und Männer und auch ganze Scharen 
Kinder gingen auf dem Wege dahin, der nicht weit davon übers Feld 
lief und in die große Chauſſee mündete, die nach einigen Krümmungen 
ſich im Walde verlor. „Die haben's gut,“ dachte Wendelin bei ſich, 
»„laſſen Sorge und Kummer in der Ecke ihrer Stube liegen und ſteigen 
auf die Berge, daß ſie auch einmal Luft kriegen nach dem Krummſtehen 
die ganze Woche lang.“ 

Da, wo er lehnte, wuchs ein Ahornbaum, und wie er ſo in den Aſten 
hinaufſah, um doch auch etwas von dem großen Himmel zu haben, be- 
merkte er, daß die ſungen Blätter am Wipfel ſchwarz geworden waren 
und welk herunterhingen, als habe ſie jemand während der Nacht ver- 
brannt. Die anderen Bäume, die ein wenig abſeits in einer Mulde ſich 
angeſiedelt haben, waren unverſehrt. Denn in der Nacht war ein Froſt 
durch die Luft gefahren und hatte dem Ahorn am Daune ſo übel mit- 
geſpielt; die anderen aber hatte das Land geſchützt. 

„Dir geht's wie mir“, ſimulierte Wendelin weiter, „und wenn ich 
mich nicht wegmache, ſo haben wir, ich, mein Weib und meine ſieben 
Kinder bald keinen geſunden Trieb an uns. Denn iſt Armut nicht ſchlim- 
mer als Froſt?“ 

Weil er aber ſo ſchnell nicht fortlaufen konnte, wollte er ſeiner Not 
wenigſtens auf ein paar Stunden aus dem Wege gehen und wie die 
anderen auf die Berge ſteigen. Alſo wartete er einen günftigen Augen- 
blick ab, da ſeine Frau in dem Keller war, ging in die Stube, ſchnitt ſich 
verſtohlen ein tüchtiges Stück Brot los, rieb Salz darauf und machte 
ſich aus dem Staube. Während er ſo den anderen nachging, übers Feld, 
die Lindenallee entlang, dachte er nach, was er alles kaufen wollte, wen 
er einmal ſo viel Geld hätte, daß es mit zwei Händen nicht zu faſſen 
wäre: neue Hemden für alle, Hoſen für die Jungen und ſich, ſeinem 
Weibe einen neuen Rod und wenn's langte, ein Amſchlagetuch mit einer 
Blumenkante. Vor allem aber, wenn er das Glück haben könnte, müßte 
alle Tage ein Stück Fleiſch im Topfe ſein. Das andere würde ſich ſchon 
finden. Denn ein ſatter Magen macht Courage. Kaum aber war er 
einige Schritte weiter gegangen, da warf er die alten Wünſche um 
und dachte an vier Handvoll Geld und das Nötige dazu, und je mehr er 
verlangte, deſto unglücklicher wurde er. Die Leute vor und hinter ihm 
lärmten in ihrer Fröhlichkeit gar ſo ſehr, ſo daß Wendelin nicht ſinnen 
konnte, wie er wollte, den Faden verlor und vom Hundertſten ins Tau- 
ſendſte kam. Deswegen ſah er ſich um, auf welchem Wege man der 
lauten Geſellſchaft am ſchnellſten entrinnen könne. Ein paar hundert 


147 


Meter im Walde teilte ſich die Straße, und es wurden drei Steige dar⸗ 
aus: links und rechts ein gemächlicher, wohl geebneter Pfad, wie der 
Weg in einem Herrgottsgarten, in der Mitte eine enge Stiege, jäh und 
ſteil, rechts in eine Wildnis von Steinen hinein. Auf dem ſchritt er 
weiter, und nachdem er ſich mit dem Steiglein um ein paar Felsblöde 
gedreht hatte, klang das Singen und Fohlen der anderen fern und un- 
deutlich wie aus einem geſchloſſenen Topfe, und Heinelt wußte ſelbſt 
nicht mehr recht, wo er war. Es hatte alles ein jo eigenes Ausſehen 
um ihn her. 

„Wenn ich nicht wüßte, daß das der Ochſenkopf iſt, über den ich 
hinaufklimme, ſo möchte ich wohl glauben, ich habe mich verlaufen und 
fei in einem fremden Lande,“ jan er für ſich hin. Weil er meinte, ſich 
leichter daheim zu fühlen, wenn er an fein Weib und feine Kinder und 
ſeine enge Stube denke, ſo fing er wieder an, über ſein Elend nach- 
zugrübeln. Doch es wollte ihm nicht glüden. Allemal, wenn er auf- 
ſah, war es ihm, als ſeien die Steine, die ſo ſtill und ſtumpf mit krummen 
Rüden im Mooſe hockten, eilfertig wie die Katzen über feinen Weg 
geſprungen, während er ſo hinging, die Augen auf den Weg geheftet. 
Ze weiter er kam, deſto toller wurde es: die Bäume zogen die Wurzeln 
aus dem Boden, umſchlangen ſich mit den Aſten wie Braut und 
Bräutigam und tanzten den Berg hinauf und hinunter. Die Steine 
hüpften lautlos umher wie wilde Kaninchen. Heinelt wurde es ganz heiß 
um den Kopf, und er meinte, es ſei eine Krankheit über ihn gekommen. 

Indem er hilfeſuchend ſeine Augen umhergehen ließ, ſah er nicht 
weit von ſich eine geräumige Höhle, hoch wie ein ſtehender Mann und 
rechts und links darin lange, liegende Steine wie Bänke. Dort hinein 
ging er, nahm ſein buntes Taſchentuch, trocknete ſich die Stirn, ſetzte 
ſich dann und begann ſein Salzbrot zu verzehren. 

Er wußte nicht, daß er in der Gegend der laufenden Steine ſei, 
und wie er ſo ſah und aß, rückte die lange Felsbank mit ihm vom Flecke 
immer tiefer in die Höhle hinein. Anfangs merkte er davon nicht das 
Geringſte, weil er von der Freude der Sättigung ganz eingenommen 
war. Als er aber die letzte Kruſte verzehrt hatte, die Krumen von ſeinen 
Hoſen in die Hand ſtrich, den Kopf zurückbog und die Broſamen vor- 
ſichtig als Nachtiſch in ſeinen Magen ſchickte, gewahrte er mit Entſetzen, 
daß er mitten im Berge ſei. Den Eingang zur Höhle ſah er nur noch wie 
ein Talglicht ſchwelen. Die Steine aber liefen durch den Berg wie 
Haſen, hinter denen der Hund dreinjagt. Die Stürme der Tiefe brauſten, 
die Felſen barſten krachend vor ihm auseinander und ſchloſſen ſich don⸗ 
nernd hinter ihm. In jedem Augenblick ſah er die Reichtümer des Erd 
innern golden, ſilbern, in tauſend Farben aufſchimmern, daß er die 
Augen geblendet ſchließen mußte. Er hielt ſich nur immer mit beiden 
Händen an dem Steine feſt, um nicht herunterzufallen, und weil er mit 
dem Leben abgeſchloſſen hatte, ſo fürchtete er ſich gar nicht mehr ſo 
ſehr. Endlich liefen die Steine langſam und immer langſamer. In der 
Ferne tauchte Helle auf, ſo winzig wie ein Grubenlicht, ward größer 
und größer. 
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Zuletzt ſtand der Stein ftill, und Wendelin Heinelt ſaß am Ausgange 
der Höhle und wußte nicht, ob dieſe Fahrt wirklich ſo vor ſich gegangen 
ſei, oder ob er nur geträumt habe. Er trat vor die Höhle und ſah ſich 
um. Da lagen Steine wirr durcheinander, und Bäume ſtanden da- 
zwiſchen gerade wie vorher. 

„Weil man nichts Rechtes in den Magen kriegt, kommen allerhand 
ſolche ſchwache Stunden über einen, und man ſieht dann Hölle und 
Teufel durcheinander,“ überlegte Wendelin bei ſich und ging den ſchmalen 
Steig weiter. Plötzlich ſtand ein Mann vor ihm, der war gekleidet, 
wie es unter den Bürgern vor hundert Jahren Mode war, hatte einen 
langen Rock mit einer Spitzenkrauſe um den Hals, kurze Samthoſen und 
Wadenſtrümpfe, die in Schnallenſchuhen ſteckten. Er nahm den Drei- 
ſtutz ehrerbietig vor dem armen, mageren Wendel Heinelt ab, verbeugte 
ſich tief und ging dann ſtumm auf dem Wege weiter, immer zehn Arm- 
längen voraus. Der Erſtaunte ſah ihm nach und wollte warten, bis er 
hinter einer Biegung verſchwunden ſei und dann den Berg ſchnell hin⸗ 
unterlaufen, denn es wurde ihm unheimlich zumute. Der Unbekannte 
drehte ſich jedoch nach ein paar Schritten nach Wendel um und klopfte 
mit dem ſpaniſchen Rohr, das er in der Hand trug, einige Male auf den 
Boden, daß es war, als klänge ein goldenes Glöckchen aus der Erde her- 
auf. Der Laut war ſo verlockend, daß Wendel alle Scheu verlor und 
dem ſeltſamen Manne nachging, weil er meinte, ſo ſchlimm könne es 
nicht werden und zum Fortlaufen ſei immer noch Zeit. Er war ſogar 
ein wenig fröhlich, daß ihm in ſeinem eintönigen Leben auch einmal 
etwas Seltſames begegne. Sein Führer ſchritt gravitätiſch vor ihm her, 
nicht anders wie ein Prieſter, der zur Kirche geht, und Heinelt ſchluckte 
noch bei rechter Zeit die Frage hinunter, ob er auch verheiratet ſei und 
Kinder habe. Gleich darauf aber bemerkte er, daß der wunderliche Mann 
zweierlei Strümpfe anhabe, auf dem linken Bein einen blauen, auf 
dem andern einen roten. Das deuchte ihm gar ſo komiſch, daß er, ohne 
ſich lange zu bedenken, rief: „Heda! Guten Morgen!“ 

Sogleich drehte ſich der Mann um, nahm ehrerbietig den Oreiſtutz 
vom Kopfe, ſenkte ſein Geſicht und wartete, bis Wendel bei ihm war. 

„Ihr habt's wohl eilig gehabt, heute morgen aus dem Bett in die 
Kleider zu ſpringen?“ fragte er ihn. Der Mann lächelte ihn traurig an. 

„Na, ich meine, weil Ihr den blauen Wochen- und den roten 
Sonntagsſtrumpf auf einmal angezogen habt.“ 

Der Mann gab noch immer leine Antwort. 

„Na, ſo redet doch! Ich bin auch ein armer Teufel, und wenn Euch 
etwas drückt, jo jagt es mir immer frei heraus. Vielleicht kann ich Euch 
raten, ich bin nämlich der Heinelt Wendelin.“ 

Über des Mannes Lippen kam kein Wort, aber ſein Geſicht nahm 
jetzt einen ſo ſchmerzlichen Zug an, als trage er die Qual von ſieben 
Kirchdörfern auf einmal mit ſich herum unter ſeiner gelben Weſte. Unter 
Kopfſchütteln bedeckte er ſich wieder mit dem Hut und ging auf dem Wege 
weiter, wobei ſein Stock jene liedartigen Töne aus den Steinen ſchlug, 
die es Wendel unmöglich machten, fortzulaufen. Der Pfad ſtieg noch 
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einmal ganz befonders fteil bergan, das Duſter des Hochwaldes nahm 
immer mehr ab — und bald ſtanden fie auf dem Gipfel, an den ſich rechts 
und links, von Einfattelungen getrennt, andere ſchloſſen, größere und 
kleinere. Wie mit einer Schere war quer über den Scheitel eines jeden 
Berges der hochitänntige Wald weggeſchnitten. Alle ſüdlichen Lehnen, 
jene, die vor ihren Augen lagen, trugen unzählige ſunge Bäumchen, jedes 
nicht größer als ein Zylinderhut, den ich ins Gras ſtelle. Wendel ſah 
auf ſeinen Begleiter, der neben ihm ſtand, um ihn aufmerkſam zu machen, 
wie luſtig das anzuſehen ſei. Der aber war ganz in den Anblick der Ferne 
verſunken, wo ſich zwiſchen einzelnen Bergen die Ebene auftat: Dorf an 
Dorf, getrennt von fruchtbaren Feldbreiten, Flüſſe und Seen dazwiſchen, 
ein buntes, bezauberndes Spiel, immer blaſſer und blaſſer, bis es zu- 
letzt nur ein grauer Hauch war, der ſich mit dem Blau des Himmels 
vermiſchte. Gleich darauf wandte ſich der Unbekannte an Wendelin, 
und nach einer ehrerbietigen Reverenz ging er um ihn herum und klopfte 
mit feinem Rohr auf vier Steine, die nach den vier Himmelsrichtungen 
lagen und wie Grenzſteine ausſahen, aber Sterne auf ihren oberen 
Flächen trugen. Sobald der klingende Stock einen Stein berührte, 
verſchwand der Stern, und ein herrliches Lied machte ſich aus dem tiefſten 
Boden los und ſtieg langſam empor. Als der ſonderbare Mann wieder 
auf ſeinen vorigen Platz zurückgekehrt war, ſpürte Heinelt ſich von vier 
ſingenden Strömen eingeſchloſſen, die aus der Erde ſich gerade in den 
Himmel hinauf ergoſſen. Davon bekam er ein Gefühl, als ob nie ein 
Kummer ſein Herz verſehrt habe. 


Voll innigen Oankes richtete er feine jung gewordenen Augen auf 
ſeinen Wohltäter. Dieſer nickte, zufrieden mit ſeinem Erfolge, bedeutete 
ihm aber mit einer geheimnisvollen Gebärde, daß er noch mehr zu 
ſchenken bereit ſei. 

Er hob den Stock und richtete ſeine Spitze gegen die Ferne des 
Horizonts. In dem Augenblicke, da fie dem grauen Hauch des Seh— 
kreiſes gerade gegenüber ſtand, brachte der Wundermann das andere 
Ende an feine Lippen und begann blaſend feinen Atem in den Stock 
zu treiben. Davon verlängerte ſich dieſer immer mehr, fuhr über alles 
Land hin und bohrte ſich endlich in den Nebel der fernſten Ferne ein. 
Er war dünn geworden wie das Schweifhaar eines Pferdes und zitterte 
im Winde. 

Heinrich erkannte, daß der merkwürdige Mann alle dieſe KRunft- 
ſtücke zu ſeinem Pläſier machte, traute ſich aber nicht ein Wort zu ſagen, 
weil er den Kleinen in ſehr großer Aufregung ſah. Wahrhaftig, der 
Main war nicht groß, und Heinelt wunderte ſich, dies erſt jetzt zu be- 
merken, denn es war doch unſinnig, zu denken, er ſei eingefahren, ſeit 
er in den Stock geblaſen habe. Auf alle Fälle wollte er nichts aus den 
Augen verlieren. Die vier ſingenden Ströme floffen indeſſen ohne Auf- 
hören aus der Erde in den Himmel. Plötzlich tat der Zauberer einen 
lauten Schrei in einer unbekannten Sprache. Das Wort ward ſichtbar 
und flatterte wie ein leuchtender Käfer an dem Haar entlang, ſo ſchnell, 
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daß es ausjah wie ein brennender Strich. Als er an das Grau der letzten 
Ferne ſtieß, gab's einen feinen Knicks. 

Auf dieſes Zeichen brachte der Mann den Stab wieder an feine 
Lippen und begann ſeinen Atem noch viel heftiger hineinzudrücken als 
das erſtemal, daß ihm die Wangen ſtanden wie den Engeln, die das letzte 
Gericht herbeiblaſen. Die ganze Welt, Himmel und Erde, die doch 
immer wie eine Kugel um uns ſteht, ſchien nichts anderes zu ſein als eine 
große, bunte Seifenblaſe an dem Stock des geheimnisvollen Zwei— 
ſtrumpfes, der feinen Atem immer ſtärker hineintrieb. Die übermenſch— 
liche Gewalt ſeiner Lungen zerbrach die Säulen der Ferne und ſchob die 
Wände des Sehkreiſes immer weiter auseinander, ſo daß bald die ganze, 
ganze Welt vor den Augen Heinelts lag: alle Könige und Bauern, die 
Städte ſamt ihren Bürgermeiſtern, keine Zehe und kein Zahn fehlte, 
kein Waſſer und kein Berg. Und Wendelin wußte ſich gar nicht zu faſſen 
vor Staunen. Er rief nur immer gerade aus: „Sieh, die goldene Stadt! 
— Sieh, das endlos grüne Meer! Oh, die tauſend Kühe!“ und hätte 
gar nicht mehr aufgehört, wenn auf feine glückvollen Rufe nicht ein 
Stöhnen geantwortet hätte. Das wurde immer verzweifelter und 
qualvoller, Endlich konnte er beim beſten Willen nicht anders, als auf 
den Zauberer einen Blick zu werfen. Was er da ſah, war zum Erbarmen. 
Der Zauberer war eingeſchrumpft, daß er nicht größer war als ein großer 
Weihnachtsſtriezel, zitterte am ganzen Leibe in großem Schmerz, und 
Tränen ſtrömten über ſein Antlitz, das weiß war wie der Kalk, ehe der 
Maurer Sand hineintut. Doch konnte er von dem Rohr nicht loskommen 
und mußte immer hineinblaſen, ohne Aufhören. Heinelt wollte ihm 
bei pringen. Die vier ſingenden Ströme, die um ihn waren, hielten 
ihn gefangen, und ſo mußte er mit anſehen, wie der Zauberer unter 
Stöhnen ſich immer mehr in den Stab hineinblies, bis er ganz darin 
verſchwand. Der Stock zog ſich langſam ein, als fei er das Horn einer 
Schnecke, wich immer mehr in die Unendlichkeit um ihn, und Heinelt 
komite bald gar nichts mehr davon ſehen. Die Schönheit der ganzen 
Welt lag vor ſeiner Stirn ausgebreitet. Nur ein leiſer, weher Schleier 
hing darüber, der vorher nicht geweſen war. Das iſt vielleicht das Stöh- 
nen des Mannes, der ſich uni meinetwillen in die Welt verſchwendet 
hat, ſagte Heinelt bei ſich, und trotz aller Freude über das ſchöne Wunder 
da vor und um ihn übermannte den Euten eine ſchmerzvolle Rührung. 
Nach einigem Befinnen fiel ihm aber ein, daß auf Erden nichts verloren 
gehe, und ſei der Zauberer zu dem Stock hineingefahren, ſo müſſe er 
doch wohl auf der anderen Seite irgendwo herauskommen. Das gab 
ihm ſeinen frohen Mut wieder, und er hob ſeinen Blick wieder in all 
die unausſprechliche Schönheit der Welt hinein. Das dauerte aber nicht 
länger, als du die fünf Nägel deiner Hand gezählt haft, jo kam eine Ver- 
wandlung in alles. Die Fernen wurden unruhig wie ein Tuch, das 
jemand ſchwenkt, hoben ſich auf und nieder und rückten immer näher. 
Heinelt wußte anfangs nicht recht, was das für eine Bewandtnis 
Dann ſah er aber, daß ſich alle Weiten in einen Vogel mit glän- 
Gefieder ergoſſen, der gerade auf ihn zuflog und immer kleiner 
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wurde, je näher er kam. Zuletzt war er nicht größer als eine Blaumeiſe, 
ſchwirrte ihm einigemal um den Kopf und verſchwand unverſebens 
in ſein Ohr. 


Hugo Vantau 


Wendel dachte, ſein Kopf müſſe platzen, als die ganze Welt fo hin- 
einflog, und duckte ſich, um nicht zu grob aufzuſchlagen. Doch er fiel 
gar nicht um; nur ein Schwindel benebelte ihm einen Augenblick das 
Bewußtſein. Als er ſich wieder aufgerichtet hatte, war alles, wie es 
immer geweſen war. Er ſtand auf dem Ochſenkopf, und drunten 
hinter dem Walde ſah er den Rauch der Eſſen und das Dorf, in dem 
er zu Hauſe war. 

Sogleich ſtieg er hinunter, um noch rechtzeitig zum Mittageſſen 
daheim zu ſein. Die Abſätze ſeiner Schuhe waren von all den Wundern an 
die Fußſpitzen gedrückt; aber er ſpürte es nicht. Und während er feinem 
Hauſe zuzuſtreben glaubte, entfernte er ſich immer weiter aus ſeinem 
Leben und ſchritt in die wunderſamen Verſchlingungen des Dafeins. 
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Wenn etwas Großes an uns geſchehen iſt und die Seele ſich wieder 
von den Erſchütterungen erholt hat, dann wiſſen wir nicht, ob das Traum 
oder Wirklichkeit war, in dem wir noch eben gleich einer geheimnisvollen. 
Blume geblüht haben. 

So erging es auch dem armen Wendel Heinelt. Indem er die 
Lindenallee entlang ſeinem Dorfe zuſtrebte, verſuchte er, ſich alle Bor- 
gänge zurechtzutegen, um zu wiſſen, was eigentlich mit ihm auf dem 
Berge geſchehen ſei. Doch er kriegte es nicht heraus; nur foviel ſpürte 
er, daß er nicht derſelbe wie heute morgen, ſondern ein ausnahmsweiſe 
tüchtiger Kerl ſei. Sein Gang war leichter, ſein Kopf ſtand ſtracks 
zwiſchen den Achſeln, wie ein Ballon, der ſteigen will, und die Arme 
waren nicht mehr ſo ſteif wie Karrendeichſeln. Die Leute, die an ihm 
vorübergingen, fahen nichts von alledem und trollten dahin, wie er es 
ſonſt auch getan hatte, das Geſicht zur Erde gekehrt und ſuchten den 
geſtrigen Tag. Heinelt hatte daran, daß niemand ſeine Veränderung 
ſah, eine Freude, die er ſich nicht recht verzeihen konnte. And wie er 
an den Zaun kam, der das kleine Höfchen hinter dem Hauſe abſchloß, 
lehnte da der Wirt des Hauſes hinter dem engen Türchen, durch das er 
mußte, und rauchte ſeine Zigarre. Er war ein ungeſchlachter, gemäſteter 
Mann, ſein Geſicht rot, als ſei es mit Kälberblut beſtrichen, und die 
Augen vor Hochmut ſtarr wie Glasknöpfe. Sein Bein ſtemmte ſich ſchräg 
vor das Pförtchen, daß kaum jemand ein noch aus konnte. Und auch 
da Wendel Heinelt, dem doch die ganze Welt in den Kopf geflogen war, 
auf den Zaun zuſchritt, zog der Dicke das Bein nicht zurück. 

Ich will doch ſehen, ob er nichts merkt, dachte der Verſchlungene, 
und ſagte keck: „Guten Morgen. Machen Sie ſich auch ein Vergnügen?“ 
Der ſchöne Tag lohnt ſich wirklich.“ Dabei ſah er ſcharf auf das quere 
Bein. 

„Wenn jeder Eſel draußen herumläuft, kann ich wohl auch an 
meinem Zaune lehnen,“ antwortete der Flöz und ließ ſein Bein ſtehen, 
wo es ſtand. Gut oder böſe, Wendel Heinelt mußte über das Bein 
hopſen, und der Fette lachte höhniſch hinter ihm drein, daß fein Kehl- 
braten wackelte. 

Traurig, daß er ſich alle Grobheiten einſtecken mußte, verzehrte 
Heinelt ſein Mittageſſen, ſtopfte eine Pfeife, legte ſich unter die Bäume 
der Mulde, die der Froſt nicht getroffen hatte, und dachte darüber nach, 
wenn ihm der Mann mit den zweierlei Strümpfen ſchon was Gutes 
antun wollte, ſo hätte es auch was anderes ſein können. Das, was er 
hatte, ging doch auf keine alte Hofe zu flicken. Dann ſann er den ganzen 
Nachmittag nach, was er wählen wuͤrde, wenn er wüßte, daß jemand 
ſeine Wünſche erfüllen könne. Als das Abendrot am Himmel aufging, 
war er wie trunken davon, erhob ſich und kroch ins Bett. 

Sein Weib hatte ein behutſames, lindes Gemüt und ging fo vor- 
ſichtig mit Worten um, als ſei es goldenes Geld. Sie hörte wohl ihren 
Mann tief Atem holen, wußte aber, daß er nicht ſchlafe, mochte er auch 
ſtill liegen mit dem Geſicht gegen die Wand und tun wie eine Maus- 
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vor dem erſten Speck. Eeruhig faß fie und wiegte das Füngſte in den 
Schlaf und ſang dazu ſo leiſe, als halte ſie eine Blume zwiſchen den 
Lippen. Da machte das Büblein bald ein Fäuſtchen und drehte das 
Köpfchen auf die Seite. Das war das Zeichen, daß es der Engel in ſeinen 
Arm genommen. 

Nun lag das Weib auch und ſann nach, wie ſie es beginnen ſolle 
herauszukriegen, was ihren guten Wendel quälte. Es fiel ihr aber 
nichts ein; darum ſagte fie auf gut Glück: „Wenn die Sonne fo weiter 
ſcheint, werden die Bäume bald blühen.“ 

Wendel, der wirklich noch wach war, ſpürte gleich, wo das hinaus 
wollte und dachte: „Mit Markus fängt ſie an, und den Herrn meint ſie.“ 
Weil er aber der Anſicht war, es ſei für des Weibes Ruhe beſſer, fie er- 
fahre nichts von dem Manne mit den zweierlei Strümpfen und dem 
Wunderſtecken, ſo gab er ſich den Anſchein, ſchon zu ſchlafen und fing 
ſogar nach einer Weile an, ganz laut zu ſchnarchen. Die Frau redete 
noch einige Fragen leiſe in die Nacht und beruhigte ſich dann. 

So nahm Wendel das Geheimnis mit in den Traum und ſchlief 
mit ihm die ganze Nacht, ohne zu muden. Darum geriet er ganz in 
ſeinen Bann. 

Als er erwachte, war Montag, und die Plage fing wieder an. Er 
hatte ein wenig verſchlafen und warf ſich ohne Umſehen feine Arbeits- 
kleidung über. Der Kaffee dampfte ſchon auf dem Tiſche, ein ſchöner 
Laib Brot lag daneben, und ſein Weib ſaß ihm gegenüber. Sie ſah ihn 
manchmal unauffällig an, um herauszubekommen, ob er derſelbe ſei 
wie alle Tage ſeit ihrer Verheiratung. 

Heinelt war die Nacht auf allen ſieben Bergen geweſen, und die 
gute Frau ſah das wohl an ſeinem Geſichte, ſchob aber die Schuld auf 
die Eile, die er hatte. Sie ging ihm auf alle Weiſe zur Hand, damit er 
jo ſchnell wie möglich fortkomme. Beim Abſchied fuhr fie ihm lind an 
der Wange herunter und ſagte: „Grab dir einen anderen Tag aus.“ 

Froh, daß ſie ihn nicht mehr gefragt hatte, ſprang er die Treppe 
hinunter und begab ſich auf den Weg zur Grube. Denn es waren um 
das Dorf herum eine Anzahl Schächte, aus denen man Kohle herauf- 
holte. Heinelt, der nicht genug Kräfte hatte und auch die Sonne nicht 
jo lange entbehren konnte, war nur über Tag beſchäftigt. Sonſt ſchichtete 
er Holz, ſchüttete die Hunde aus und planierte wohl auch die Halde. 
Seit Tagen aber war er Erdarbeiter geworden. Um die Melchiorgrube, 
jo hieß die Stelle, an der er beſchäftigt war, ſollten neue Gebäude er- 
richtet werden, weil ein kluger Mann in der Erde ein Erz entbeckt hatte, 
das noch viel koſtbarer als Kupfer und Eiſen war, deſſen Namen ſich aber 
Wendel nicht behalten konnte. So kurios war er. 

Wie er alſo feinen Arbeitsplatz zuſchritt, dachte er nach, wie reich 
und glücklich die Beſitzer werden würden, wenn alles gelungen ſei und 
die eiſernen Rohre ſchnarchten und wie er ſchon zufrieden fein wollte, 
wenn er einmal ſeine Armut und alles, was damit zuſammenhing, in 
die Erde graben könnte, daß es nicht mehr herausfände zu ihm. 
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Alſo war es klar, daß dem armen Heinelt die Augen ſchon quer 
im Kopfe ſtanden, ehe ſich der Herrgott recht auf die Somme geſetzt 
hatte, darauf um die Erde zu reiſen. 

An dieſem Tage ereignete ſich jedoch nichts. Nur wenn einer 
der Direktoren auf feinem Luſtwagen geräuſchlos ein wenig ſeitab 
vorüberfuhr, ſtützte ſich Wendel auf den Halm feiner Spitzhaube, ſah 
dem Gefährt nach und ſpuckte dann etwas lauter in die Hände, als 
es eigentlich notwendig war, um ſich zur Arbeit anzufeuern. Hatte 
er dann eine Weile die Haue auf und nieder gehen laſſen, ſo ſagte er 
unpermutet: „Nein, fo geht es nicht weiter!“ Auf dieſe Weiſe trieb 
er es drei Tage. Am vierten war Oonnerstag. Das ift ein ausnahms- 
weiſe günſtiger Tag in der Woche, faſt ſo glücklich, wie der Goldfinger 
an der Hand unter den übrigen Fingern. Die häufigen Selbſtgeſpräche 
hatten ihn in der Arbeit zurückgebracht. So ftand er etwas abſeits 
und mühte ſich ab, ein kümmerliches Birkenſträuchlein aus dem Boden 
zu graben. Das war klein und mager und hatte wenig mehr Blätter, 
als an einem alten Kalkulator Haare auf dem Kopfe geblieben ſind. 
Trotzdem wollte es nicht von der Stelle weg und hielt ſich mit den Wur- 
zeln ſo feſt im Boden, daß dem mißvergnügten Wenzel endlich die 
Geduld riß. In Erregung warf er die Haue hin und rief: „Nein, das 
iſt wahrhaftig nicht mehr auszuhalten!“ Wie er aufſah, kam ein Mann 
auf ihn zu und fagte, da habe er durchaus recht. Er, der Wendel, ſcheine 
das zu ſein, was man ſo einen rechten Kerl nennt. Dem Heinelt kam 
der Mann verdächtig vor, weil er ihn lobte. Außerdem trug er einen 
ſchwarzen Filzhut mit breiter Krempe. Deswegen traute er ihm noch 
weniger. Er ließ ſich nicht weiter mit ihm ein, ſondern langte die 
Haue wieder her und ging dem Birkenſträuchlein tüchtig zuleibe. Der 
Fremde aber plapperte wie hundert Töpfe, in denen es kocht, und 
malte ihm allerhand goldene Berge vor. 

Wendel hörte alles, was er ſagte, und wenn er einmal anhielt, 
um Atem zu bekommen, murmelte er vor ſich hin: „Du biſt auch fo ein 
Zweiſtrümpfiger.“ Denn er war überzeugt, daß all die Unruhe und 
das Mißvergnügen von dem Manne mit dem Zauberſtecken herrühre. 
Za, ſah er des Rundhuts Geſicht von der Seite, fo war er einen Augen- 
blick verſucht, ihn für den Zauberbläſer ſelbſt zu halten. Davon wuchs 
aber nur fein Mißtrauen, und fein Knurren wurde immer lauter. End- 
lich hörte der Fremde doch, wie Wendel allemal etwas in den Bart 
murmelte und ſprach, ſei etwas ſo ſchlecht oder ungeſchickt, daß man 
es nicht laut ſagen möge, da ſolle man es lieber gleich mit der Zunge 
erwürgen und wieder hinunterſchlucken. 

Wenn jemand mit dem Abſatz anklopft, ſo macht man ihm mit der 
Fauſt auf. Wendel war darum nicht böflicher als der andere und 
antwortete, er ſolle ihn in Ruhe laſſen. Ganz und gar. Könne er ihn 
nicht von Kopf zu Fuß in- und auswendig glücklich machen, ſo möge 
er ſich in Gottes Namen hinſcheren, wo der Pfeffer wächſt. Das ſagte 
er nicht leiſe. Der andere aber wurde ſehr höflich und entgegnete, 
das ließe ſich ganz leicht machen. Wenn er heut nacht in dies Birken- 
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wäldchen komme, fo jolle ihm das Glück zuteil werden. Aber die Haue 
dürfe er nicht vergeſſen. 

Weil Wendel fo laut geſprochen hatte, war der Aufſeher auf- 
merkſam geworden. Er ſtand von der Bank auf, knipſte die Aſche von 
ſeiner Zigarre und frug herüber, was es gäbe. 

Heinelt glaubte, die Wahrheit verſchweigen zu müſſen, weil er 
fürchtete, der Aufſeher würde ihm das Glück vorher wegſchnappen. 
Darum antwortete er, ein Freund aus ſeines Vaters Dorf ſei hier 
und verlange die Bezahlung einer alten Schuld, die der Selige nicht 
habe vor ſeinem Ende begleichen können. 

„Wer?“ fragte der Aufſeher ſehr verwundert, trat ganz nahe an 
ihn heran und blies ihm den Rauch mitten ins Geſicht. 

„Nun, der, der hier ſteht.“ 

Dabei wandte ſich Wendelin Heinelt um und wollte auf den 
Fremden zeigen. Aber die Stelle war leer, und das hartnäckige Birken- 
ſtrauchlein war auch verſchwunden. Da überfiel den armen Arbeiter 
ein großer Schreck, daß er ganz blaß wurde und Himmel auf Erde ſich 
um ihn drehten. Die ſingenden Ströme ſtiegen aus dem tiefen Boden 
herauf, gerade wie auf dem Berge. Das dauerte nicht länger, als man 
ſich durchs Haar fährt; dann war es wieder alle. 

Der Aufſeher, der von allem nichts wußte, meinte, Wendel ſei 
krank und habe die fliegende Sucht. Deswegen ſei es notwendig, er 
gehe nach Hauſe und lege ſich zu Bett, bis es wieder beſſer ſei mit 
ihm. 

Des war er froh, nahm die Hacke und fuchte feine Stube auf. 
Sein Weib drang mit Fragen auf ihn ein, was es gäbe, daß er ſo zeitig 
nach Hauſe komme, kriegte aber nichts aus ihm heraus. Endlich ſagte 
er barſch: Er ſei müde und wolle ſchlafen und fiel auch wirklich in einen 
tiefen Schlaf. 

Eine Stunde vor Mitternacht rüttelte ihn jemand. Er drehte 
ſich um, gewahrte aber keinen Menſchen. Nur der Mond ſtand am 
Himmel und ſah mit einem Geſicht zum Fenfter herein, als wollte er 
ſagen: „Mein lieber Wendel, die Geſchichte iſt gar nicht übel.“ Des- 
wegen erhob ſich Heinelt ganz leiſe, ergriff die Haue, ſchlich aus dem 
Haufe und war bald in dem Birkenwäldchen. 

Es war eine Nacht ſo licht wie der Tag. Die Birken ſtanden ganz 
ſtill, fo ſtill, daß man den Mondſchein über die Blätter fließen hörte 
wie ein ſilbernes Luftwaſſer. Wendel ging zwiſchen den weißen Stäm- 
men, fühlte die ſamtene Rindenhaut hinunter und atmete den Duft 
der jungen Blätter, aber von dem Fremden ſah und hörte er nichts. 

Da ſchlug die Glocke im Dorf drunten die zwölfte Stunde. Feder 
Schlag ſummte eine Weile im Turme, bis er das Schalloch gefunden 
hatte. Im Herausfahren aber wurde er ein weißer Vogel mit breiten 
Schwingen, ſo groß wie ein Schwan. Feder ſchlug mit den weißen 
Flügeln auf die Luft, daß es durch den hohen Himmel tönte bis hinauf 
zu den Sternen, die davon erzitterten. 
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So flog der Zug auf das Wäldchen zu, ein Klangvogel hinter dem 
anderen, als ſeien es richtig wandernde Schwäne. Sie beſchrieben 
einige Kreiſe über den Wipfeln der Birken, ſchoſſen dann gerade herunter, 
daß es ausſah, als falle ein ſchimmerndes Seil aus dem Himmel, und 
verſchwanden im Gezweig nicht weit von ihm. 

Sogleich herrſchte wieder eine große Stille, ja, wie ibm ſchien, 
lag atemloſe Erwartung in der Luft, daß er ſich anfangs nicht getraute, 
den Finger krumm zu machen. Selbſt als die Beklennnung von ihm 
gewichen war, bob er ſich nur auf den Nehen von dannen bis zum Ort, 
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wo die weißen Vögel erloſchen waren. Das Gezweig der Birken hob 
und ſenkte ſich bebend, und die winzigen Blätter zitterten wie ein 
ſilberner Schleier darüber. 

Kopfſchüttelnd ſagte Heinelt: „Die Vögel können doch nicht in die 
Erde gefahren ſein.“ Weil ihm aber ſchon zuviel Wunderbares in den 
Tagen geſchehen war, büdte er ſich zum Erdboden nieder und ſah das 
junge Gras an, das den Boden bedeckte Doch das ſchlief feſt. Zeder 
Halm ein wenig geneigt, und ein winziges Tröpflein hing an ſeiner 
Spitze, als weinte es im Traume. Da ward dem guten Wendel ein 
wenig weich ums Herz, weil er glaubte, das Gras ſei über ihn traurig, 
baß er, einer rechtſchaffenen Mutter Sohn, auf ſolchen Wegen wandele. 
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Um endlich von dieſem Zauber loszukommen, fubr er mit den Fingern 
durch die Halme und benetzte ſich mit der Feuchtigkeit die Augen. Kaum 
aber hatte das Waſſer der Mitternacht ſeine Lider benäßt, ſo fühlte er 
es wie Spimigewebe von feinen Augen ſinken, und feine Ohren wurden 
entriegelt. Aus dem Graſe hörte er eine Stimme, die klang wie das 
Zirpen der Sommergrille am fernen Rain. Ein blaues, bleiches Feuer 
drang aus der Erde und erleuchtete das grüne Gras von unten, daß 
es ausſah, als wachſe es auf einer unruhigen breiten Flamme. Indem 
er genauer hinſah, bemerkte er, daß die Halme ſich bewegten, als krieche 
eine träge Hummel durch das Grün. 

„Nun kommt das Glück,“ dachte Wendel Heinelt, faßte den Halm 
der Haue feſter und rückte den Atem in ſeine Bruſt. 

Es war aber neben dem Büſchel, auf das er fein Auge beftete, 
eine kahle Stelle, an der nur Moos wuchs, und einige trockene Winter- 
blätter lagen da. Das Rühren der Halme näherte ſich immer mehr 
dem freieren Raum, und die verklungene Stimme ließ ſich von neuem 
hören. Doch nun klang ſie kurz und unwirſch wie eines Fuhrmanns 
Ruf, der ein ſäumiges Tier antreibt. Ein anderes Stimmchen ant- 
wortete, leiſe ſingend wie der Flügel der ſpielenden Mücke und jauchzte 
in die Luft. Ehe er mit dem Auge einmal zwinkern konnte, trat aus 
dem Grasbüſchel ein kleines, kleines Männchen heraus, das war nackt 
und fleiſchrot. Seine mageren Veinchen endeten in Naufefühchen, 
und hinten hatte es ein haarloſes Schwänzchen, dünn wie ein Wurzel- 
faſerchen. Ein langer, weißgelber Bart hing von feinem uralten Runzel— 
geſicht; auf ſeinem Kopfe wuchs Moss ſtatt der Haare, und die Augen 
glommen matt von ewiger Trauer. 

An einem trockenen Halm zog es ein Heupferd hinter ſich ber. 
Das war verichlafen, ſtemmte ſich mit den Beinchen ein und ſenkte 
verſtockt ſeine Fühler. 

Jetzt war es glücklich aus den Halmen heraus. Da erblickte Wende! 
auf ſeinem Rücken ein Weſen, daß er erſtaunte, wie es etwas ſo Kleines 
überhaupt geben könne. Es glich ganz dem großen Männchen, war 
aber nicht länger als ein Mehlkäfer. Da wußte Heinelt, daß er unter 
die Wurzelmämichen geraten ſei, die die Keimchen der Erde pflegen 
und die Tür zu allen unterirdiſchen Schätzen behüten, und ſtrengte ſich 
an, den Atem noch länger zu behalten, weil er hoffte, aus ihrem Ge- 
ſpräch manches zu erfahren, was ihm nützlich ſein konnte. 

Immer noch wehrte ſich der Grashüpfer und wollte gar nicht recht 
laufen. Der alte Wurzelmann begann darum wieder mit ſeiner zir— 
penden Stimme zu ſingen: 


„Züttele, zottele, Mickerling, 

rühr dich ſchneller, faules Ding; 
ſonm dich tags und lieg und blinz: 
jetzt will reiten unſer Prinz.“ 


Heinelt aber konnte beim beſten Willen den Atem nicht mehr halten 
und ließ ihn platzend gehen. Die Wurzelmännchen erſchraken zu Tode. 
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Der Alte ſtieß einen quälenden Schrei aus, riß den Kleinen vom Pferde 
und verſchwand durch einen Spalt in der Erde. Er hörte ſie rufend 
hinuntertrappeln, ergriff die Haue, benetzte die Spitze mit dem Nacht— 
tau und hieb in den Boden, wo die beiden verſchwunden waren, daß 
nur ſo die Funken ſtoben. Wohl fielen die Schollen, die er herausfchlug. 
immer wieder zurück und ſchloſſen den Zugang zur Tiefe; aber er ließ 
nicht nach. Der Schweiß troff ihm von der Stirn, ſeine Arme zitterten, 
doch das Loch wurde größer und größer. Die Helle von unten nahm 
zu, und endlich kam er auf einen breiten Stein, der ſah aus wie eine 
Falltür. 

Er hielt eine Weile und lauſchte auf das Gewirr ängſtlicher Stimm— 
chen, die in großem Aufruhr drunten durcheinanderſchwirrten. Ze länger 
er aber raſtete, deſto mehr beruhigte ſich der Lärm der Wurzelmänmchen, 
und der herausgeworfene Boden begann langſam von den Wänden des 
Loches wieder niederzurieſeln. Alſo erkannte Wendel, daß, wenn das 
nur kurze Zeit ſo weiterginge, die Offnung bald wieder geſchloſſen ſein 
würde. 

Jedes Mitleid mit der Not und Angſt der kleinen Erdgeiſter war 
ſogleich verſchwunden, und mit der Wut blinden Heißhungers hieb 
er mit dem Kopf der Haue gegen die Falltür, ſie zu zerſchmettern, 
wenn ihm nicht geöffnet würde, 

Nach dem ſiebenten Schlage ſtand ein graues Männchen mitten 
auf dem Stein, hielt abwehrend ſein weißes Händchen über ſich und 
ſah mit Augen nach ihm hin, daß den armen Glückſucher eine Empfin- 
dung ergriff, die aus Schrecken und Ehrfurcht gemiſcht war. Er mußte, 
mochte er wollen oder nicht, ſogleich die Haue neben ſein Bein ſtellen 
und das Männchen betrachten, das, ohne weiter nach ihm hinzuſehen, 
ſich niedergelaſſen hatte und das Geſicht auf ſeine weißen Hände neigte, 
die gejchloffen nebeneinander lagen. 

„Was willſt du von mir?“ fragte es nach langem Schweigen, 
hob den Kopf und ſah den Wendel Heinelt tief an. 

„Tu deinen Blick von mir, ich kann ihn nicht ertragen,“ antwortete 
der; denn der Schrecken begann ihn zu überwältigen. 

Der Graue ſenkte das Geſicht auf ſeine Hände und fragte aber- 
mals: 

„Was willſt du von mir?“ 

„Das Glück,“ brachte Wendel endlich ſtockend hervor. 

„Dein Glück oder das anderer?“ 

„Nein, mein Glück.“ 

„Das kann ich dir nicht geben, das mußt du dir ſelbſt ſuchen. Aber 
das Auge, das nach ihm hinſieht und es findet, das fanııft du haben, 
wenn du es nicht anders willſt. Ich werde von hinnen gehen und es 
dir zurücklaſſen. Ergreif es ohne Zagen. Laß es nicht aus der Hand, 
jobald du es erfaßt haft. — Ich will dir auch ein Zeichen ſagen, woran 
du es erkennen kannſt: Sobald du dein Glück gefunden haſt, wird das 
Auge, das nach ihm hinſieht, erblindet ſein, daß du es nicht mehr 
erkennſt.“ 
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Er erhob ſich, warf ein goldenes Schlänglein aus der Hand und 
war nicht mehr zu ſehen. Wendel bückte ſich ſchnell und erfaßte das 
goldene Tier. Das brannte, daß ſein Körper wie Feuer loderte. Als 
er es aber unentrinnbar mit feiner Hand umſchloſſen hatte, ward es 
eine runde, kalte, ſchlüpfrige Kugel, nicht anders wie der Augapfel 
eines geſtorbenen Menſchen. Seinen Sinnen aber wurde in dem- 
ſelben Augenblicke die Stumpfheit genommen, die Gott gnädig um 
ſie hüllt, und er ſah und hörte alles, wie es war. 

Das verwirrte den armen Heinelt zum tiefſten Schrecken. Denn, 
obwohl es Nacht war und blieb, lag alles in blaſſem, ſchwelendem 
Scheine, der von der Erde hinauf in den dunkleren Himmel gleich dem 
Rauch eines verborgenen Feuers ſtrömte. Im Felde war dieſer Brodem 
leicht und friedevoll. Bäume und Straucher ſchliefen in ſchwarzer, 
innerer Nacht, und aus den Sternen ergoſſen ſich dünne Lichtfäden auf 
fie hernieder. Über dem Dorfe, auf das Wendel nun feinen Blick 
heftete, glomm dieſe geheimnisvolle Helle ſtärker, unruhiger, kränker. 
Eine Weile zauderte er hinunterzuſchreiten unter dieſen Schimmer, 
der wie ein ſchwankes Leichentuch über allen Dächern lag. 

„Aber, wer A geſagt hat, muß auch Bſagen,“ ſprach Wendel zu ſich, 
ermannte ſich und ſchritt rüſtig bergunter. Wie er zwiſchen die Häuſer 
kam, merkte er, daß die Helle, die über allein lag, gleich ſchmerzvolle n 
leuchtenden Schweißtropfen aus den Poren der Mauern dringe, und 
zugleich hörte er durch die Wände das Stimmengewirr der Träume 
dringen, von welchen die Schläfer in ihren Betten heimgeſucht wurden. 
Wen er nur eine Viertelſtunde darauf gelauſcht hätte, er wäre um 
ſe inen Verſtand gekommen, oder er hätte müſſen das Glücksauge von 
ſich werfen. Allein er wollte weder das eine noch das andere, ſondern 
lief, fo ſchnell ihn feine Beine trugen, über die Straße, das kleine Gäß- 
chen hin, quer durch den Hof, die Stiege hinauf in feine Stube. Als 
er endlich unangekleidet in ſeiner Bettſtatt lag, wunderte er ſich, wie er 
es fertig gebracht hatte hereinzukommen, ohne daß jemand von den 
Seinigen erwacht war. Kaum aber hatte ſich die Aufregung des Laufens 
in ihm gelegt und er rückte ſich zum Einſchlafen zurecht, ſo begann das 
Glücksauge auch in ſeiner Stube zu wirken. Sogleich ſetzte ſich Heinelt 
in ſeinem Bette halb auf. Sein Weib und ſeine Kinder lagen, trotzdem 
das Zimmer finſter war, ſichtbar auf ihrem Lager. Die Sucht ihrer 
Herzen glomm aus ihnen und erleuchtete ſie; zugleich klangen die 
Stimmen ihrer Träume aus ihrer Bruſt. Der kleine Raum ward von 
Schluchzen, Lachen und Singen und lauten Rufen ſo erfüllt, daß er 
fürchtete, ſein Weib könnte von dem Lärm erwachen und fragen, was 
das ſei. Dann mußte er ihr alles erzählen, das Glücksauge zeigen, und 
all ſeine Angſt ſei dann umſonſt geweſen, und er müſſe der arme Wendel 
bleiben bis in ſein letztes Hemd hinein. Dieſer Gedanke brachte ihm 
den Schweiß auf die Stirn. Denn er merkte wohl, daß das nicht ginge. 
Indeſſen erbebte das ganze große Haus immer lauter von dem Traum- 
getöſe. Denn es wohnten da außer dem Wirt noch viele andere flözige 
Menſchen, und ihre Seelen lärmten im Schlafe wie leere Hundewagen 
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auf holprigem Pflaſter. In ſeiner Angſt ergriff Heinelt ſeines älteſten 
Jungen Drachenſchnur, die in einem Knäuel auf dem Fenſterbrett 
lag, und lief die Treppe hinunter in den Hof. Dort lag in der Ecke 
hinter einem Stoß Grubenholzes ein alter Brunnen, der mit Brettern 
notdürftig zugedeckt war. Wendel ging hin, hob ein Brett weg und 
band das Glücksauge kreuz und quer ſo an die Schnur, daß es nicht 
entſchlüpfen konnte. 

„Ich will es in den Brummen laſſen, wenn es in der Tiefe hängt, 
aus der es ſtammt, ſo werden die Häuſer finſter liegen, und die Träume 
der Menſchen bleiben ruhig in ihrem Leibe. Ich aber will mich hinlegen, 
damit ich im Schlafe erfahre, was ich tun ſoll.“ 

Alſo ließ er fein Glücksauge an des Jungen Drachenſchnur in den 
alten Born hinunter. Aber wie das Auge unter die Erde kam, immer 
tiefer und tiefer, nahm es an Gewicht zu und ward zuletzt ſo ſchwer, 
daß die Schnur jeden Augenblick reißen mußte. Umſonſt bemühte fich 
Wendel, es wieder heraufzuziehen, es hing daran ſchwer wie eine 
Kirchenglocke. Seine Arme zitterten, die Schnur knackte. Um das 
Glück ſeines Lebens nicht zu verlieren, ſprang der verzweifelte Wendel 
ſelbſt in den Brunnen hinunter. 

Er verlor die Beſinnung, und als er unten ankam, war es dämmer— 
grau wie bei uns auf der Erde, ehe die Sonne über die Berge ſteigt, 
und er konnte ſo tief unter ſich wie über ſich ſchauen. So befand er ſich 
zwiſchen zwei Abgründen. Vor ſich ſah er ein helleres breites Band 
hinauslaufen, das war ein Weg, den er gehen wollte. Das Glüds- 
auge lag neben ſeinem linken Fuße und ſchimmerte rötlich zu ihm herauf. 
Er bückte ſich, um es aufzuheben. Da war es ihm, als lange aus dem 
dichten Nebel, der um alles ſtand, ein anderer weißer Arm danach. 
Wendel ſtieß mit dem Fuß danach, und die gierig gekrümmte Hand 
zerfloß wie ein Schatten, indes ein verhaltener Schmerzensſchrei er- 
tönte, der nach einem kurzen Zittern in ſolch erzitterndem Weh erſtarb, 
daß Heinelt fein Glücksauge eilig aufraffte, die Drachenſchnur weg- 
warf und unbeſehen auf dein Wege fortlief. 

Er ging und ging. Auf einmal war es ihm, als ſeien tauſend 
andere Menſchen um ihn, die demſelben Ziele zuſtrebten wie er. Wo 
er ſeine Augen hinwandte, rechts oder links, vor oder hinter ſich, es 
ſchimmerten ihm undeutlich die Umriſſe eines Menſchen entgegen, 
als ſtehe er überall einem tiefen Waſſer gegenüber und erblicke darin 
ſein Ebenbild. 

Obwohl Wendel Heinelt ſoviel des Wunderlichen erfahren hatte, 
überkam ihn doch ein geheimes Grauen. Er zog den Kopf ein und lief, 
ſo ſchnell er konnte. In der Ferne glomm es licht auf, ward heller und 
heller, ſo, als ob gedämpfter Lampenſchein durch einen Gitterzaun 
falle. Als er näher kam, bemerkte er, daß es ein rieſiger Baum lei, 
der ſein Geblätter weit hinaus- und hinaufſtreckte. Die Blätter waren 
geformt wie der atmende Mund eines Menfchen, und das Geäſt lag jo 
dicht aufeinander und war fo eiſenhart, daß es dem armen Wendel un- 
möglich war hindurchzuſchlüpfen. Deswegen nahm er das Glüfsauge 
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in die linke Hand. Kaum hatte er die Finger darum geſchloſſen, begann 
es ſich zu rühren, drängte mit ſolcher Gewalt auf den Baum zu, daß 
Heinelt nicht widerſtehen konnte. 

Er legte die paar Schritt zum Stamm polternd zurück, drückte die 
geballte Rechte gegen die Rinde und rief herzhaft: 

„Ich bin Wendelin Heinelt. Wer auch immer die Baumtür zuhält, 
ich bitte, macht mir auf!“ 

Da fuhr ein Brauſen durch das Geblätter, der Stamm tat ſich auf, 
und Wendel ward von ſeinem Glücksauge hindurchgeriſſen. Das ging 
ſehr ſchnell, und das Raufchen war auch in ſeinem Leibe. Als der Baum 
ſich wieder mit lautem Getöſe ſchloß, wußte Heinelt nicht, habe der 
Flug ein Jahr oder eine Sekunde gedauert. Noch immer erbebte ſein 
Körper in dem Luftſtrom, der ihn getragen hatte, daß ſich alles in ihm 
drehte. Dazu war ein Gedröhn wie von Stimmen unzähliger Menſchen 
um ihn. Er hob erſtaunt ſein Haupt und fand ſich in einem runden 
Saale, der ſo groß wie eine Welt war Seine Wände wurden von 
Bäumen gleich dem gebildet, durch den ihn fein Glüdsauge getrieben 
hatte. Fortwährend öffneten ſich die tauſend Stämme, und von allen 
Seiten ſtrömten Menſchen herein, Männer und Weiber jeden Alters 
und Standes mit Ausnahme der Kinder. In ſchnellem Laufe, die Arme 
empor geworfen, die Augen in glühendem Verlangen weit geöffnet, 
ſtürzten ſie nach der Mitte des ungeheuren Saales der unteren Welt hin. 

Manche waren eilig wie das Wild des Feldes; anderen ſtand der 
Schweiß auf der Stirn, und ſie kamen langſam von der Stelle. Jene 
Starken, denen ihr Säumen den Weg verſperrte, machten ſich über ſie 
und ſtießen fie mit Händen und Füßen darnieder. Sowie ein Unter- 
legener mit feiner Bruſt den Boden berührte, löſte er ſich in Rauch auf, 
der von der Erde gierig aufgeſogen wurde. Dieſer erbarmungsloſe 
Rampf tobte ohne Aufhören. Nur wenige von den Tauſenden und 
Abertauſenden, die durch die lebendigen Bäume getrieben worden 
waren, erreichten die Mitte des Saales. Dort ſtand das Häuflein Aus- 
erwählter ſtill, und ſie huben ihre Stirn und Hände über ſich. Demi das 
Deckengewölbe des Saales, das ſich grau und ungewiß wie ſteigender 
Rauch aufbaute, hatte in ſeiner Höhe eine runde Offnung, durch die 
überirdiſches Licht auf die Wartenden unten herniederfloß. 

Heinelt, der all das ſah, ward von den Wundern der unteren Welt, 
vor allem von dem Schickſal der Unterlegenen fo ergriffen, daß er ganz 
vergaß, nach feinem Glück gewandert zu fein und richtete voll mitleids- 
voller Neugier ſeine Augen auf die wenigen Menſchen in der Mitte. 
Er hatte es wohl herausgekriegt, aus der Offnung in der Höhe werde 
das Glück kommen. 

Ehe er aber ſelbſt ſein Leben wagte, bis dorthin zu gelangen, wollte 
er erſt abwarten, was ſich weiter ereignen würde. Ihm gerade gegen- 
über, in der äußerſten Reihe der Wartenden, ſtand ein ſchöner Jüngling, 
ſchlank und blond. Er war von dem mörderiſchen Laufen noch ſo er- 
mattet, daß er ſich kaum auf den Beinen erhalten konnte, und ſeine 
erhobenen Arme drohten ihm fortwährend niederzuſinken. Jetzt bog 
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die Erſchöpfung feinen Leib ſo zur Erde, daß feine Locken faſt den Boden 
berührten. Sein Geſicht war ganz erloſchen, und es ſchien ihm ganz 
gleichgültig zu ſein, ob ihn die Erde aufſauge oder nicht. Da ging ein 
Jubelſchrei durch die Auserleſenen. Aus der ſchimmernden Höhe ließ 
ſich langſam eine leuchtende Flamme nieder und ſchwebte einen Augen- 
blick über den Häuptern der Wartenden, deren Arme doppelt inbrünftig 
zur Höhe ſtanden. Der gebeugte Füngling riß ſich mit letzter Kraft 
auf und wie er ſeine Arme emporgeſtreckt hatte, fuhr die Flamme nieder 
und verſchwand in ſeinem geöffneten Munde. 

Sogleich erhob er einen himmliſchen Geſang, daß ſich der düſtere 
Saal der Erwartung mit goldigen Lichtfluten füllte. Zur Rechten riß 
der graue Horizont auf, und man ſah die ganze Menſchenwelt ſich über- 
ſonnt aufbauen bis in den Himmel hinein. 

Dorthin ſchritt der geſegnete Jüngling mit ſchwebendem Schritt, 
die Arme weit ausgebreitet. Je näher er den Stätten des Lebens 
kam, deſto ſchöner und erhabener wurden ſie von ſeinem unermüdlichen 
Liede. Ihre Dächer troffen von Golde, die Wälder rührten ſich in 
brauſendem Wohllaut, und die Menſchen auf den Wegen gingen umher 
wie Erlöſte. Dann war er verſchwunden. 

Die graue Wand ſchloß ſich wieder, und der Saal der Erwartung. 
lag beklemmend wie vorher. Heinelt Wendel wußte aber nicht, was für 
ein Glück dem Jüngling widerfahren ſei und ſah ſich um, wo ein Menſch 
ſei, der ihm Beſcheid ſagen könnte, Er ſchaute die Baumwand hinauf 
und hinab. Endlich erblickte er zu ſeiner Linken einen Mann, der, ärmlich 
gekleidet wie er, neben dem Baum lehnte, aus dem er gekommen war 
und ſich offenbar auch nicht getraute, hinüber nach der Mitte zu geben. 
Er ſtand demütig, mit geſenktem Geſicht, und doch war fo etwas Wunder- 
bares um den Mam eine unbegreifliche Hoheit, daß Wendel nicht wagte, 
ihn anzureden, ſondern ihn anſah und das Auge nicht von ihm laſſen konnte. 

„Der Jüngling hat das Glück des Geſanges erhalten“, fagte der 
Fremde unaufgefordert zu Heinelt, nickte ihm herzlich zu und lenkte 
dann ſeine Aufmerkſamkeit wieder der Mitte zu. Wendel blickte auch 
dorthin und nahm ſich im ſtillen vor, wenn der gute Mann ins Licht 
laufe, wolle er es auch verſuchen. Er wollte auf den Zehenſpitzen 
rennen und wenn er ſtolperte, einen Purzelbaum in die Luft ſchlagen, 
damit er nicht hinfalle und von dem Boden als Rauch aufgeſogen werde 
wie ſo viele andere. 

Doch er ſollte es nicht nötig haben, denn plötzlich erfolgte ein ſolch 
ſtarker Schlag auf die Wölbung des weltweiten Saales, daß ſie erzitterte 
wie der Spiegel eines Teiches. Wendel drehte den Kopf nach dem guten 
Manne, um ſich zu vergewiſſern, ob das etwas Gutes oder Böſes zu 
bedeuten habe. Aber ehe er noch bemerken konnte, was der für ein 
Geſicht machte, erfolgte wieder ein Schlag und wieder einer, und jeder 
war gewaltiger als der vorige. Es war, als ſchlüge der furchtbarſte 
Sturm, den Wendel je gehört hatte, mit ſeinen Fäuſten auf das Dach 
des großen Saales der unterirdiſchen Erwartung. Aus jedem Schlage 
ſtrömte aber nicht das Getöſe des Wetters, das ſich im Gebirge gefangen 
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hat. Nein, das Brauſen, das in immer neuen Stößen von der Höhe 
niederfuhr, formte ſich immer deutlicher zum Sturm einer überwältigend 
ſchönen Muſik. Die Wölbung ward heller und heller und ſtrahlte zuletzt 
im Glanze eines geſegneten Mitfrühlingstages. 

Heinelt war ergriffen wie in der Kirche. Er kniete nieder und faltete 
die Hände. Als er endlich wagte, ſeine Blicke zu erheben, bemerkte er mit 
Schrecken, daß die große, blitzende Wölbung des Saales aus lauter leben- 
digen Augen zuſammenfügt ſei, und jedes der Blätter des Zaunes, der den 
ungeheuren Raum einſchloß, war ein Mund, der ſich im Geſange bewegte. 

„Das ſind die Augen und Münder der Unterlegenen, die vom Boden 
aufgeſogen worden ſind“, dachte der arme Heinelt und rutſchte auf den 
Knien ein wenig weg, damit er die ſingenden Blätter nicht ſtöre. Auf 
einmal verſtummte der Geſang, die Augen der Wölbung glühten noch 
mehr, und aus der Offnung der hohen Mitte ließ ſich ein Feuerſtrom von 
ſolcher Glut auf die Erwählten darunter nieder, daß Wendel entſetzt 
auf die Füße fprang, weil er glaubte, die armen Menſchen müßten 
davon verbrennen. Doch als die Feuergarbe dicht über ihren Scheiteln 
ſchwebte, verſchwand ſie in ihren Leibern. Darauf bewegten ſich alle 
ſchwebenden Schrittes gleich dem geſegneten Jünglinge nach jener 
Seite hin, wo der Zaun des Saales auseinanderbarſt und die Stadt 
des Lebens ſich zeigte. Dort vergingen ſie, wie Wölkchen am weißen 
Sommerhimmel zerrinnen. Sie ſtarben recht in den Himmel und die 
Anvergänglichkeit hinein, dem von jedem blieb etwas zurück, das die 
Schönheit des Lebens erhöhte. Aus dieſer Seele floß ein Haus, das 
weiß und königlich hinter dunklem Grün hervorſchimmerte; von jener 
Seele tranken ſich die Wälder ein tieferes Grün, die Meere ſatteres 
Blau; andere verhauchten in die Höhe, und das Rund des Himmels 
ſpannte ſich weiter, das Angeſicht der Erde ward deutlicher und die 
Lieder in den Lüften ſeliger von ihrem glüdpollen Untergange. 

Zuletzt war alles erloſchen wie ein Traum des Schlafes. Der 
Zaun hatte Blätter, die Wölbung baute ſich grau hinauf wie ſteigender 
Rauch, und der ganze ungeheure Saal lag in troſtloſer, beklemmender 
Dämmerung. Aus der kreisrunden Offnung der hohen Mitte aber 
floß ein weißes, friedevolles Licht. 

Wendel, der alles in atemloſer Spannung betrachtet hatte, raffte 
ſich zuſammen und drehte ſich um; denn ihm war gar wehe ums Herz. 

„Wenn ich nur wieder durch den Zaun konnte, ich wollte mich wohl 
bis zum Brunnen zurückfinden, an meines Jungen Drachenſchnur 
hinaufklettern in den Hof und bei den Meinen nach keinem Glücke mehr 
fragen“, ſann Wendel. „Denn die das Glück nicht erreichen, verſchwinden 
wie Rauch im Boden, und deren Sehnen ſich erfüllt, vergehen wie der 
Atem des Mundes in der Luft. Was iſt da für ein Unterſchied zwiſchen 
Glück und Unglück?“ 

Er griff in ſeine Hoſentaſche und fand die Drachenſchnur nicht mehr, 
denn er hatte ſie ja draußen vor dem Baume im Menſchennebel weg— 
geworfen. Nun war ſein Schmerz noch größer. Er hätte ſich am liebſten 
auf den Boden geworfen, um zu ſterben. Allein zur rechten Zeit noch 
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ſtellte er ſich feine Kinder vor, die hungern müßten, wem ex hier unten 
verginge. Sein liebes Weib weinte gewiß, bis fie blind wäre. Des- 
wegen wollte er wagen, was Abertauſende vor ihm gewagt hatten. 
Er fühlte das Glücksauge noch in ſeiner Hand, drehte ſich um und 
ſchaute nach der Offnung in der hohen Mitte der Wölbung. Eben biß 
er die Zähne aufeinander, ballte die Hände und hob ſeinen Körper zum 
Lauf auf die Zehenſpitzen. Da erſchien in der Offnung oben ein blaſſes, 
uraltes Geſicht, das war ſo ſchön, daß Wendel meinte, es ſei Gott Vater 
ſelber. Der Greis lächelte ihm in großer Güte zu, und aus ſeinem Auge 
fiel eine Träne der Freude. Sie ſank von der Wange herab und ſchwebte 
eine Weile leuchtend in der Luft. Dann k flog fie langſam auf Heinelt 
zu. Kurz vor Heinelts Stirn ſchoß ſie zur Seite und traf den guten Mann, 
der ihm ſo bereitwillig Beſcheid gegeben hatte, mitten auf die Bruſt. 
Der ſtieß ſofort einen hohen Schrei aus, griff verzweifelt mit den Händen 
in die Luft und begann in die Knie zu ſinken, ehe er aber noch den Boden 
berühren konnte, hatte ihn Wendel in den Armen aufgefangen. Er legte 
den Betroffenen, deſſen Leib ſchlaff wie der eines Sterbenden war, 
ſorgſam und ſanft über ſeine linke Schulter und ging, als gehöre es ſich 
ſo und nicht anders, quer über den Saal auf jene Seite zu, wo die Stadt 
des Lebens lag. Als er an den Zaun kam, barſt der von ſelbſt ausein- 
ander, und die ganze Welt mit ihren tauſend blauen Bergen, den hundert 
glänzenden Städten, dem unendlichen Meere und den unausſprechlichen 
Geſängen unter dem hohen Himmel lag vor ihm, genau fo herrlich, wie 
der Zauberer auf dem Ochſenkopfe fie aus ſeinem Rohre geblaſen hatte. 
Eine breite Straße führte mitten in ſie hinein, und die Steine an ihrem 
Rande waren aus purem Golde. 

Ehe Heinelt den erſten Schritt auf ſie tat, ſah er noch einmal zurück 
in den Saal. In dieſem Augenblicke glühten die Millionen Augen ſeiner 
Wölbungen, und die Blätter öffneten ſich und ſangen ein Jubellied, das 
klang gewaltig wie das Brauſen eines Sturmwindes. 

Heinelt freute ſich über das ſchöne Lied, das ihm geſungen wurde, 
und hätte es gerne zu Ende gehört. Aber er dachte an den Verwundeten, 
den er trug, und ſchritt rüſtig fürbaß, daß er ihn in dem erſten Hauſe, 
zu dem er käme, unterbringe. Kaum aber war er tauſend Schritte ge- 
gangen, ſo klopfte ihm der Kranke recht liebreich auf den Rücken. Wendel 
ſtand ſtill. Der Verwundete ſtieg von ſeiner Achſel und ſtand ganz 
geſund vor ihm. 

Da ſah Heinelt, daß es wirklich der Zauberer vom Ochſenkopfe war, 
der für ihn die ganze Welt aus dem Rohre geblaſen hatte, und erinnerte 
ſich an ſein Glücksauge, das verſchwunden war. Seine Hände waren 
leer, und auch rundum war nichts zu ſehen. Deswegen blickte er ver- 
dutzt auf den Zauberer. 

Der aber ſagte: „Ou haſt deines Glückes nicht geachtet, um mir 
beizuſtehen, und überdies ſagte ich dir nicht, daß das Glück in dem Augen- 
blick unſichtbar ſein ſoll, wenn du es beſitzt?“ 

Wendel wollte eben beſcheiden bemerken, nicht er, ſondern das 
graue Männchen auf dem Steine habe ſo geſagt, fand aber keine Zeit 
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dazu, denn der Zauberer hatte einen goldenen Stein aus dem Rande 
der Straße gezogen, trat hinzu, gab ihn dem armen Heinelt und ſtrich 
dann mit feiner Rechten über beide Augen des Beſchenkten. Wendel 
ſtammelte Worte des Dankes, und weil er keine Hand frei hatte, drückte 
er ſtatt des Zauberers den goldenen Stein an ſeine Bruſt. In dieſem 
Augenblicke ward er fortgeriſſen. Das ging ſo ſchnell, daß er die Augen 
zumachen mußte. Als er ſie wieder öffnete, lag er daheim in ſeinem 
Bette. Es war heller, froher Morgen. Die ganze Welt ſah zum offenen 
Fenſter herein. Die Blätter der Bäume ſangen wie die Münder von 
Menſchen, und der Himmel war blau wie von den Sternen unzähliger, 
tiefbeſeelter Augen. Aus allem aber dämmerte auf rätſelhafte Weiſe 
ein Antlitz von erhabener Güte. 

Sein Weib beugte ſich über ihn und fragte bekümmert, wo er ge- 
weſen ſei. Wendelin Heinelt lachte aus vollem Herzen, ſchob die Dede 
zurück und zeigte ihr den goldenen Stein, der neben ihm lag. Dieſer 
war ein ſchönes, rundes Brot geworden, braun, riſſig und duftend, wie 
fie es alle Tage vom Bäcker holten. 

Der Erwachte rief alle ſeine Kinder herbei, und nachdem alle von 
dem Brote gegeſſen hatten, fühlten ſie ſich voller Luſt, ſo als wären 
fie im Paradieſe. 

So iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag, das Brot nahm kein 
Ende und die davon aßen, bekamen goldene Herzen voll Fröhlichkeit 
und Güte, ihre Augen blieben reich und ruhig. 

Heinelt bekam noch viele Söhne und Töchter. Alle haben den- 
ſelben Blick, denſelben frohen, leiſen Mund. 

Auch du haft dann und wann ſchon einen aus feiner Familie ge- 
ſehen. Wenn du jemand um einen Trunk Waſſer bitteſt, und er reicht 
dir die Kanne um einen Biffen, und er langt dir das Brot hin um ein 
Eckchen für dein Haupt, und er bietet dir ſein Haus an, ſo wiſſe, es iſt 
ein Kind jenes Heinelt Wendelin, der voll Schmerz ſein Glück ſuchen 
ging und als er es gefunden hatte, deſſen nicht achtete, um ſeinem 
ärmeren Bruder zu helfen. 

Einmal aber find wir alle Heinelt-Menſchen geworden. Dam! iſt 
der Himmel auf Erden, und niemand fürchtet ſich mehr vor dem Tode. 
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Das Gotſchdorfer Weib und der Tod 


In den Wochen vor der letzten Weihnacht des Weltkrieges bereitete 
die Häuslerin Antonie Nagel, eine arme Frau aus Gotſchdorf im Hirſch— 
berger Kreiſe, ihren vier Kindern das Frühſtück. Sie trieb das Leben 
jo mühſelig wie die vielen Mütter, deren Männer im Kriege find und 
die nur mit knapper Not ſich durch die teure Zeit würgen konnen. Als 
die Kinder den dünnen Kaffee getrunken und das wenige Brot verzehrt 
hatten, ſah die Arme wohl, daß keines von ihnen recht ſatt ſei. Aber 
wenn fie ihrem Herzen nachgegeben und die Kinder bis ins Augen- 
glänzen gefüttert hätte, ſo wären ſie alle im Hauſe dieſen und den 
folgenden Tag an den leeren Brotſchrank gebunden geweſen. Darum 
ging ſie aus der Stube, weil ſie die verlangenden Geſichter der Kinder 
nicht ertragen konnte, öffnete im Hauſe die Almer, beſah ſich das halbe 
Brot, das ſie noch hatten, kämpfte mit ihrer mütterlichen Liebe einen 
kurzen aber harten Kampf und ſagte am Ende doch: „Nein, ich darf 
meinem Mitleid nicht nachgeben! Liegt mein Johannes draußen im 
ruſſiſchen Schützengraben in Kälte, Gefahr und immer vor dem Tode, 
ſo werden wir daheim doch wohl uns etwas abbrechen koͤnnen.“ Allein 
kaum, daß fie das Wort Tod fo für ſich hingeſprochen hatte, wurde ihr 
ſo unbeſchreiblich weh im Herzen, daß ſie auf ihren Verſtand nicht 
achtete, den halben Laib in der Hand behielt und das Brot kleinſchnitt 
bis auf den letzten Ranft. „Da Kinder, eßt! Kommt die Not von Gott, 
ſo wird er uns wohl auch die Hilfe bringen.“ Dabei lächelte fie ihnen 
ſo liebreich zu, daß die Kinder die Scheu überwanden und ſich über den 
Berg Schnitten hermachten, bis nichts mehr auf dem Tiſche war außer 
dem kleinen Ranft. Den aber rührte keines an, weil ſie wußten, daß 
ihn die Mutter gern für ſich ſelbſt gehabt hatte, obwohl ſie mit keinem 
Wort danach verlangte. Sondern die arme Mutter ſtand am Tiſch und 
freute ſich über die vier, die aßen wie die Türken. Senn es waren vier 
Jungen, einer immer eine Hand größer als der andere, friſch und braun, 
und der älteſte reichte ihr faſt bis an die Schultern. Wie ſie ſich nun die 
Taſchen zurechtmachten, um in die Schule zu gehen, dünkte es die Frau 
plötzlich unſinnig, den Nanft Brot noch für ſich zu behalten, und fie 
ſchnitt ihn in vier Stücke, nötigte jedem ſeinen Teil auf und ſchob ſie 
zur Tür hinaus. Als die vier den kleinen Garten zur Straße hinunter 
eilten, rief fie ihnen noch zu, wäre fie beim Nachhauſe kommen noch nicht 
da, ſo ſollten ſie keine Angſt haben. Denn ſie wolle nach Warmbrunn 
hinunter, um zu ſehen, ob da was zu verdienen ſei. 

Dann ſchaute das Weib ihnen ſo lange nach, bis ſie zwiſchen den 
Bäumen und Häuſern verſchwunden waren. Beim Zurückgehen wurde 
es ihr aus Trauer dunkel vor den Augen, und ob ſie wollte oder nicht, 
ſie mußte denken: Wie bald, ſo geht einer nach dem andern aus dem 
Hauſe und kommt nie mehr wieder. Denn wo man ſich hinwendet in 
dieſem ſchrecklichen Leben, ſteht der Tod. Von dieſem Gedanken war 
ſie auf einmal ſatt bis in den Hals hinauf, ſetzte ſich an den Tiſch, ſchob 
das Geſchirr auf der Platte hin, legte den Kopf auf die Arme und begann 
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lautlos, ohne Geſchluchz, aus tiefſter Seele zu weinen. Und immer, 
wenn ſie ſich aufraffen wollte, ſtieg eine neue dunkle Welle in ihr auf, 
daß ihr die Augen wieder überliefen. 

Da war es dem armen Weib plötzlich, als klopfe jemand mit dem 
Nagel ſeines Fingers an die Fenſterſcheibe und ſpreche mit erſchöpfter 
Stimme: „Komm und hilf mir!“ Auffahren und denken, das ſei ein An- 
zeichen ihres Mannes, war eins. Sie trat ans Fenfter, ſchaute in den 
froſtbehangenen Garten hinaus und rief zuletzt, weil alles leer und ſtill 
blieb, wer denn draußen ſei. Aber vor ihrer eigenen angſtvollen Stimme 
wurde ihre Beklemmung noch ſtärker, und es überfiel ſie, „daß ihrem 
Mann vielleicht in dieſem Augenblick das Schlimmſte geſchehen ſei, und 
ſeine Seele habe auf dieſe geheimnisvolle Weiſe von ihr und der Heimat 
Abſchied genommen.“ Wie im Taumel zog ſie ſich an, wie mit Woll- 
ſäcken an den Füßen ging ſie durchs Dorf. Nicht drei, vier Schritte 
konnte ſie tun, ohne vor ſich hinzuſprechen: „Vier Wochen hat Johannes 
nicht geſchrieben, und heute hat er mir geklopft.“ 

So kam die arme Nageln vor dem Gaſthaus am untern Ende des 
Dorfes vorüber und betrat die Chauſſee, die rechts und links mit hohen 
Ahornbäumen beſtanden iſt. Ein ziemlich ſtarker Wind hatte ſich erhoben, 
und die leeren Kronen brauſten, als führe ihr zu Häupten durch die 
Luft eine endloſe Reihe polternder Wagen. Das Gebirge ſtand wie 
eine jähe Mauer ſchwindelnd ſteif in die Höhe hinauf, und die Bauden 
auf dem Kamm glichen einſamen Menſchen, die ratlos umherirrten 
und eine Gelegenheit ſuchten, in den Himmel hineinzuſpringen. Auf 
den Stonsdorfer Höhen erblickte ſie einen Baum, einzig und begierig 
auf der Spitze einer ſederkahlen Kuppe, als habe er ſchon feine Wurzeln 
aus der Erde gezogen und brenne darauf, mit dem Schirm ſeiner Krone 
im Winde davonzufliegen auf Nimmerwiederſehen, fo als begehre alles, 
dieſe unſichere Erde zu verlaffen und in eine andere Welt auszuwandern. 
Wo immer die arme Nageln ihre Augen auch hinlenkte, überall ſah ſie 
nicht die Welt wie fie iſt, ſondern nur den Kummer, die Unruhe und 
die bangen Bilder ihres Herzen. Deswegen ſenkte ſie ihre Blicke wieder 
und dachte, wer ſich vor die Füße ſieht, der geht am ſicherſten und das 
Leid, das der Krieg durch hunderttauſend arme deutſche Frauen geigt, 
das müſſe die Nageln aus Gotſchdorf eben auch überwinden. Aber 
kaum war ſie feſteren Ganges an zwei Ahornen vorübergekommen, 
fo fing fie ſchon wieder an, trotz des Kronengepolters über ihr, auf die 
eigenen Schritte zu horchen; nicht lange, ſo zählte ſie wieder bis vier, 
die Augen liefen ihr voll Waſſer, und der Gedanke, ihren Mann habe 
es dieſen Morgen in Rußland draußen für immer ſtill gemacht, packte 
heiß wie Ofenglut in ſie hinein. Sie mußte ſich auf einen Chuuſſeeſtein 
ſetzen, und weil das Herz zu ſehr in ihr arbeitete, krümmte ſie ſich auf 
die Knie zuſammen, um zu verhindern, daß es zum Platzen in ihr um- 
gehe. Ich darf und darf nicht ſterben, dachte ſie. Vorläufig iſt es ja 
nichts als die Angſt, und wenn es mich auslöſcht, ſo ſtehen meine vier 
Jungen allein in der Welt, und die Not iſt ihre Mutter und der Hunger 
ihr Vater. 
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Aber als ſie nach einer Weile wieder aufſtand, bramite der Himmel 
über den Bergen jenſeits Hirſchberg in tiefem Rot, und Wolken wie 
ſchwarze Reiter jagten darüber hin. Überall pickte es an den Himmel 
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wie vorhin an die Scheiben ihres Fenſters, und es war der armen Frau 
wieder, als rufe es hinter jedem Hügel, jedem Berge, ja jedem Erd- 
haufen um Hilfe. 
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„Ja, wem ich nur könnte,“ ſagte die Nageln. „Ich wollte ſchon 
helfen und wenn mir das Blut unter den Nägeln herauskommen ollte. 
Bloß mein Mann, mein Johannes, darf mir nicht ſterben.“ 

Wie die Nagehi das fo vor ſich hinredete und ihre Augen ſuchend 
umhergehen ließ, war es ihr, als komme was hinter der Bodenwölbung 
auf ſie zu. Allein, es ging und ging und war doch nicht zu erblicken. 
Da ſprang die Gotſchdorfer Frau über den Straßengraben und ſchritt 
foldein auf eine kleine Birke zu, die mutterſeelenallein auf dem Boden- 
ſtoß ſtand und ihre rötliche Nutenkrone fo bewegte, als winke fie dem 
armen Weib herzukommen und von hier aus ins Weite zu ſehen. Kaum 
war die Nagel neben das Bäumchen getreten, ſo erblickte ſie einen Mann 
langſam und mühſelig die nächſte Hügelwelle heraufkonnnen, barhäup- 
tig, den Kopf geſenkt und auf einen Stock geſtützt, der ſchnell aus einem 
Strauch gebrochen war. Ein Mantel flatterte im Winde, und der Wan- 
derer griff vergeblich mit der freien Hand immer nach den Enden. 
Kaum, daß er ihn gefangen und über der Bruſt zuſamengezogen hatte, 
wurde das Kleid von einem neuen Windſtoß ſeinen kraftloſen Händen 
entriſſen und peitſchte wieder um den Menſchen, der ſo mager war, 
als fei er dem Beinhaus entſprungen. Auf eine unerklärliche Weiſe 
war auch die Nöte des Himmels und das Jagen des ſchwarzen Gewölks 
um ihn. Nun hatte der Mann die Frau erblickt. Ein beglücktes Lächeln 
glitt über ſein ausgezehrtes, bleiches Geſicht, und fie merkte, wie er ſich an⸗ 
ſtrengte, um fie zu erreichen. Aber mur einige Schritte kam er vorwärts. 
Dann krümmten ſich ſeine Knie immer mehr, er begann zu wanken und 
ſank ein paar Felder vor ihr, an zwei Findlingsſteinen zuſammen, die zwi— 
ſchen zwei Ebereſchen auf einen breiten Rain aus dem Boden ragten. 

Wenn uns Menſchen etwas Unerwartetes begegnet, das wir allein 
und unbegreiflich durch das heimliche Herz gehen fühlten, ſo ſchwanken 
wir wohl in der Gewißheit, ob das, was uns entgegentritt, Wirklichkeit 
oder nur ein Trugbild unſerer Augen iſt. Auf dieſe Weiſe war auch die 
Nageln nicht ſicher, habe ſie eben in Wahrheit einen entkräfteten Mann 
oder bei hellem Tage einen Spuk geſehen, der in nichts zuſammenfiel, 
weim fie mit kühler Hand ſich nur über die Augen ſtrich. Nichtsdefto- 
weniger ſäumte fie keinen Augenblick, ſondern lief ohne Bedenken gerade- 
zu über die Winterſaaten auf die beiden Bäume zu. Je näher ſie kam, 
deſto deutlicher hörte ſie das Stöhnen des Armen und ſah, als ſie den 
Rain auf ihn zueilte, daß er, auf dem Boden liegend, mit ſeinen Händen 
in die Steine griff, um ſich aufzurichten. 

„Bleibt ruhig liegen! Strengt Euch nicht an!“ rief ihm das Gotſch— 
dorfer Weib zu, „ich komme ſchon und helfe Euch.“ Vielleicht iſt es ein 
entſprungener Gefangener aus Lauban, dachte ſie. Aber was ſchadet 
das? Wenn ich ihm tue, was ich kann, wird Gott es meinem Johannes 
zugute kommen laſſen. Da war ſie auch ſchon bei dem Manne angelangt, 
der mit dem Geſichte auf der Erde lag und nur ſchwach und pfeifend 
Atem holte. Wie es in ihrer handfeſten Art lag, trieb fie ſich nicht erſt 
in allerlei empfindlichen Worten herum, ſondern büdte ſich, um den 
Bedauernswerten aufzurichten und gegen den Stein zu lehnen. 
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„Am Gottes willen, Weib, rühre mich nicht an!“ rief der Mann 
leiſe, der ihre Bewegung geſpürt hatte, und bemühte ſich, unter ibren 
zugreifenden Händen fortzurücken. 

„Aber Ihr kömmt doch nicht mit dem Geſicht auf der kalten Erde 
liegen bleiben!“ ſagte die Nageln vorwurfsvoll, kehrte ſich an die 
Weigerung des Erſchöpften nicht, ſondern bückte ſich nieder, um ihm 
gegen ſeinen Willen beizuſtehen. Allein, noch ehe ſie ihn berühren 
konnte, ſtemmte ſich der Arme gegen die Erde, kam mübfam hoch und 
lehnte ſich mit dem Rüden an einen der Steine. 

„Wer ſeid Ihr denn, und wo font Ihr her?“ fragte die Nageln 
erſchütternd, als ſie ſein Geſicht ſah, das mehr Knochen als Haut war. 

Hauchend antwortete er etwas, das klang wie „überall“, mußte 
aber gleich wieder ſchweigen, denn ſein ausgezehrter Leib wurde von 
einem Krampf geſchüttelt, daß ſie die Zähne aufeinander ſchlagen hörte, 
und dann quoll ein Strom ſchwarzen Blutes aus dem Munde, der ſich 
in Stößen ergoß und garnicht aufhörte, daß die Nageln entſetzt dachte: 
„JZeſus Maria, der ſtirbt ja!“ 

Aber das Blut hörte doch endlich auf zu fließen, und der Mann 
lehnte erſchöpft an den Stein, um von dem Anfall ein wenig auszuruhen. 

Es ſchien ein Schlummer über ſeine Augen zu huſchen, die ſo tief 
in den Höhlen lagen, daß ſie nicht zu erblicken waren. 

Die Gotſchdorfer Frau mußte ſich vor Rührung von dieſem Bild 
des Jammers, das faſt wie Grauſen ausſah, wegwenden. Als ſie wieder 
hinzublicken wagte, lag ein bittres Lächeln über dem beingelben Geſicht 
des Todkranken, und fein Mund bewegte ſich, aber hören konnte die 
Nageln nichts. 

Deswegen fragte ſie: „Was wollt Ihr ſagen? Ich tue alles, was 
Ihr von mir verlangt. Alſo ſprecht nur.“ 

Damit beugte ſie ſich nieder. 

„Weib,“ ſagte der Arme faſt unhörbar, „ſei froh, daß du ein Menfch 
biſt. Du haft es gut. Du kanıft wenigſtens ſterben ... Aber geh weg, 
daß dich mein Atem nicht trifft.“ 

Erſchrocken fuhr das Weib in die Höhe, trat einen Schritt zurück 
und fragte: „Warum ſagt Ihr „Menſch“ zu mir? Was ſeid Ihr denn, 
Mann?“ 

Aber der Fremde hatte ſchon wieder kraftlos das Haupt ſinken 
laſſen, und fie hörte feinen Atem wie ein ſchwaches Flackern in der 
Bruſt gehen. 

„Mann,“ ſagte die Gotſchdorfer Frau, „wenn Ihr kein Menſch 
ſein wollt, was wollt Ihr denn ſonſt ſein?“ 

Die Nageln ſprach jetzt laut, daß es über die Felder ballte, denn 
einmal fürchtete ſie ſich, und zum andern glaubte ſie, der Kranke rede 
irre und käme vielleicht an ihrer ftarten Stimme wieder zur Beſinnung. 
And wirklich antwortete der Fremde darauf klar und deutlich: „Gut, 
ich will es dir ſagen. Aber zuvor mußt du mir verſprechen, daß du mir 
tun willſt, worum ich dich bitte.“ Und als die Nageln eingewilligt hatte, 
ſagte er: „Nun geh zuvor und ſetze dich auf den andern Stein.“ 
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Nachdem auch das geſchehen war, ſprach er, immer noch geſenkten 
Hauptes: „Ich weiß zwar, daß du eine gute, ſtarke deutſche Frau biſt. 
Aber was ich zu ſagen habe, könnte dir übel mitſpielen. Darum halte 
dich mit den Händen an die Cbereſche feſt.“ 

Darauf wartete er wieder ein Weilchen, hob ein wenig den Kopf 
und ſah ſchrägen Auges hinüber zur Nageln, die blaſſen Geſichts auf 
dem Findlingsſteine ſaß, mit beiden Armen den Stamm umſchlungen 
hielt und in Angſt voller Erwartung auf ihn ſah. 

„Weißt du, Weib, ich kann nicht mehr weiter,“ ſagte er dann. 

„Vor Hunger nicht?“, fragte die Frau. 

„Nein, weil ich keinen Hunger mehr habe, weil ich geſättigt bin 
bis in den Hals hinein, bis zum Brechen. Du haſt es ja vorhin geſehen. 
Alles, was ich genieße, muß ich wieder von mir geben,“ ſprach der 
Fremde mit kläglicher Stimme. 

„Aber nein,“ unterbrach ihn die Nageln, „du haſt Blut gebrochen. 
Du biſt doch kein Tier.“ 

„Das nicht,“ erwiderte der Fremde, „aber ich bin der Tod.“ 

Das Gotſchdorfer Weib erſchrak vor dieſen Worten ſo, daß fie 
in tiefe Ohnmacht geriſſen wurde, Der Stein, auf dem ſie geſeſſen, 
wirbelte mit ihr ins Finſtere, hoch hinauf, kirchtumhoch. Als ſie wieder 
erwachte, fiel ihr ein, daß ſie einen furchtbaren Traum vom Tode ge— 
habt habe. Sie ſchlug die Augen auf, ſah den Mann, der eigentlich auf 
ein Haar einem bis ins Zittern erſchöpften und ausgemergelten Land- 
fahrer glich, noch immer da ſitzen und fragte ungläubig: „Alſo, du biſt 
der Tod?“ 

Doch ſie überſah das ſtumme Bejahen des Furchtbaren, überlegte 
blitzſchnell alles Seltſame, was ihr von früh ab geſchehen war, fand, 
daß ſie eigentlich heut niemand anders als den Tod ſelber hätte begegnen 
können, wurde wieder zum Schwindeldrehen von Entſetzen befallen, 
ſprang auf und lief davon. 

Der Tod hinter dem Stein rührte ſich nicht, denn er wußte wohl, 
daß die Nageln nicht weit rennen würde. 

Sie war auch den Rain noch nicht ganz hinabgelaufen, als ihr 
einfiel, daß der Tod ſie um etwas gebeten hatte, und hätte er ihren 
Johaumes ſchon in die Grube geſtoßen, jo würde er das nicht getan 
haben. Wenn ſie alſo ginge und bäte, könnte ſie ihren Mann vielleicht 
retten. 

Darum kehrte ſie zurück, ſtand von weitem und wartete zaghaft. 

„Ich habe es in deinem Herzen geſpürt, daß du zurückkehren 
würdeſt, Weib,“ ſagte er und lächelte zufrieden. 

„Iſt es ſo weit mit mir, Tod, daß du ſchon in meinem Herzen 
ſchlägſt,“ fragte ſie zitternd. 

„Weine nicht, ich bin in jedem Herzſchlag jedes Menſchen, von 
Geburt an. Aber du biſt noch nicht vollendet, du nicht und dein Mann 
nicht. Habe alſo keine Angſt. Ich beſitze nur über jene Macht, deren 
Leben abgeſchloſſen iſt. Denn kein Menſch ſtirbt vor feinem Ende. 
Ihr wißt das alle nicht. Was ift denn Sterben auch? Nichts als das 
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Stillwerden der Naupe in der Puppe, die das erdulden muß, um als. 
Schmetterling in das Licht fliegen zu können. Und das Licht, in das 
Menſchen durch mich verklärt werden, iſt tauſend mal tauſend herrlicher 
als die Sonne, die über der Erde ſteht.“ 

Die Stimme des Todes war ganz verändert. Er ſprach milde 
und gütig und weiſe, wie es hinter des Weibes tiefſten und frömmſten 
Gedanken geſtanden hatte, aber als ein ganz ferner Schimmer, in dem 
fie ſich nicht hineingetraut hatte. 

„Fürchteſt du dich noch vor mir, Nageln?“ fragte der Tod. 

„Ja, Tod, ich fürchte mich noch. Ich bitte, nimm mir's nicht übel. 
Ich bin ein Weib, und mein Herz wehrt ſich gegen dich," erwiderte 
die Gotſchdorfer Frau, und die Tränen liefen ihr dabei über die Wangen. 
Weißt du, ich habe zwei Brüder verloren, einen in Galizien, einen in 
Frankreich, und jetzt iſt noch der Mann meiner einzigen Schweſter 
in Serbien gefallen. Du magft ja recht haben, daß das Sterben nicht 
ſo ſchwer ſei; aber ich bin doch nur die arme Nageln aus Gotſchdorf, 
unnd am Sarge iſt auch die Warmbrunner Gräfin nur ein hilfloſes 
Weib. Du, da bitte ich dich inſtändig um Gottes, Maria und Chriſti 
willen: Hör auf, unter uns zu wüten, denn wir Menſchen, vor allem 
wir Weiber, halten dieſes Weltmorden vor Grauen kaum mehr aus.“ 

Der Tod murmelte etwas, das ſie nicht verſtehen konnte. 

„Was meinſt du?“ fragte die Nageln. 

Aber da ſah ſie, daß den Tod wieder die Schmerzen packten. 

„Weib,“ ſchrie er angſtvoll, „Weib! Oeswegen bin ich ja zu dir 
gekommen. Ich kann nicht, ich ...“ Allein, es war ihm nicht möglich 
zu Ende zu ſprechen. Der Anfall packte und ſchüttelte ihn wieder, 
und am Ende ſtieß er wie vorhin Blut aus ſeinem Munde, ſchwarzes, 
altes Blut, in Klumpen, und ſie ſah, daß der Tod ſchwach zum Sterben 
war. 

Als der Krampf vorüber war, lehnte er ſich abgeſchlagen an den 
Stein und ließ wieder matt den Kopf ſinken. 

Da trat die Nageln wieder zurück und dachte, es wäre das beſte, 
jie ginge und ließe den Tod ſterben. Dann wäre ihn die Welt los und 
konnte aufatmen. 

Doch hatte ſie kaum einen Schritt auf den Rain hingetan, ſo hörte 
ſie ihn ſchwach rufen: 

„Komm her, Weib, ganz nahe! Wenn du auch fortläufſt, ſo müßtet 
ihr am Leben leiden ohne Aufhören, und das iſt viel ſchlimmer als 
einmal ſterben. Aber ſterben! Ach Gott, ſterben! So lange es Leben 
gibt, kann unſereins nicht fort, und das Leben währt ewig.“ 

Das Weib dachte an allen Kunnner und alle Sorgen, alle Erniedri— 
gungen und alle zerſtörten Hoffnungen, die fie in ihrem Dafein ſchon 
erlitten hatte, und zögerte, davonzugehen. 

Der Tod fühlte, wie ihr Herz in der Tiefe wankend wurde und fuhr 
fort: 

„Du läßt mich nicht ausſprechen, Weib. Siehe, ihr Menſchen 
habt ein Grauen vor dem Tod. Mich hat ein Grauen vor dem Blut 
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gepackt. Ich bin fatt, bis zum Ekel ſatt. Selbſt das ſüßeſte, das koſt— 
barſte, das Blut der Fünglingskinder, ſchmeckt mir nicht mehr. Ich 
ſehne mich unter die Erde, nach Ruhe, denn ich bin vor Überfättigung 
ſterbensmatt. Hilf mir, Weib! Grabe mich ein und decke mich zu. 
Ich ſehne mich nach Schlaf. Jahrhunderte will ich liegen und nicht mehr 
aufwachen, denn dies Blutgericht überſteigt meine Kräfte, und ich 
bin doch der Tod.“ 

Die Nageln ſtand eine Weile und überlegte das Gehoͤrte bei ſich. 
Dann machte ſie eine ſchnelle Wendung und wollte davonlaufen. 

„Was rennſt du fort?“ rief ihr der Tod nach. 

„Ich gehe nach Hauſe und hole Hacke und Schaufel,“ rief ſie über 
die Achſel zurück. 

„Halt, bleibe da!“ ſchrie der Tod. Der Vefehl klang ſchneidend 
wie ein Meſſer, daß ſie in der Seele erſchrak und nicht mehr weiter konnte. 
Hochatmend kehrte fie zurück. 

„Da knie neben mich,“ ſagte er, „wo ich hinzeige, da raffe die Erde 
mit den Händen weg.“ 

„Das bin ich nicht imſtande,“ entgegnete die Nageln. „Der Boden 
iſt gefroren, und ich kriege mit meinen Händen kaum ein Krümchen los.“ 

„Verſuche es nur,“ ſprach der Tod. 

Und die Gotſchdorfer Frau tut, wie ihr geheißen war, ſie bückte 
ſich und griff in die Erde. Die war plötzlich weich und locker wie Mehl, 
und in kurzer Zeit hatte ſie eine große Grube fertig, ſo tief, daß ſie nicht 
herausſehen konnte. 

„Jetzt ſteig heraus, und ich will mich hineinlegen,“ ſagte der Tod. 

Mit Mühe kam die Nageln heraus. Der Tod ſtieg in die Grube, 
rückte ſich mit wohligem Behagen zurecht wie ein Abermüdeter und 
ſagte mit zufriedenem Lächeln: 

„Hab Dank, Weib! Fetzt will ich ſchlafen, ach ſchlafen, und je 
tiefer ich in mein Herz zurückſinke, ſo wird mehr und mehr das Morden 
auf der Erde aufhören, bis die Menſchen wieder unter den Türen ihrer 
Häuſer ſtehen und friedvoll an meinen Träumen fterben, die immer- 
fort über die Erde gehen. Habe noch einmal Dank, Weib! Geh ruhig 
nach Haufe, Du, dein Mann und deine Kinder, ihr ſeid alle ſicher 
vor mir bis ins hohe Alter. Hab Dank! und num decke mich mit Erde zu.“ 

Die Nageln warf ein paar Hände Erde auf ihn. Da fiel ihr aber 
ein, wenn ſie den Tod hier in ihrem Vaterland einſcharre, ſo werde er 
wieder in Oeutſchland aufwachen, und ihre Enkel müßten fein Grauſen 
dann zuerſt dulden. Deswegen hörte fie wieder auf und fagte dem 
Tod ihre Bedenken. 

Der blies ſich die Erde vom Mund und ſagte: „Scharre du ruhig 
weiter. Ich will in deutſcher Erde ruhen, weil ich unter deinem Volk 
am ſicherſten bin. Es fürchtet mich nicht und wird nur in der höchſten 
Not nach mir rufen, weim die Gerechtigkeit Gottes an ihm verletzt 
wird. Dann ſoll es unbedenklich mich wieder mit dem Klang der Waffen 
wecken, und ich will unter ihm gegen ſeinen Feind in den Krieg reiten. 
Indeſſen ſeid gütig miteinander, denn liebloſe Menſchen wandern 
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auch im Frieden immer durch Trümmer. Doch nun ſcharre mich ein 
und ruhe nicht, bis du fertig biſt.“ 

Das Gotſchdorfer Weib griff zu, als ſeien ihre Hände Schaufeln, 
und in kurzer Zeit war die Arbeit vollendet. Zuletzt dachte ſie, es wäre 
beffer, wenn fie auch noch die Steine über den Tod wälzte. Die Kraft, 
die ſie von dem Furchtbaren erhalten hatte, war noch in ihr. Kaum, daß 
ſie die Hände an die Findlingsblöcke zu legen brauchte, ſo gaben die 
Steine nach und ſanken über den Tod tief in den Boden. Der Naſen 
wuchs um ſie zuſammen, und bald darauf ſah niemand, was an dieſem 
Ort ſich zugetragen hatte. 

Als die Nageln über die Felder der Straße zuſchritt, kaun ihr der 
Gedanke, daß ſie den Tod ja um Reichtum und ein neues Haus hätte 
bitten konnen. Er, der alle Macht über das Leben hat, würde ihr das 
gewiß gewährt haben. Aber gleich darauf fiel ihr ein, daß der Tod ja 
nur zu Gütern führe, die hinter dieſem Dafein in der Ewigkeit etwas 
gelten. Sie gab ſich zufrieden und ging weiter. 

Sie kehrte nach Gotſchdorf zurück, und allen, die ſich über ihr 
freies Auge verwunderten, ſagte ſie, daß der ſchreckliche Krieg nicht mehr 
lange dauern werde, denn der Tod ſelber ſei des Menſchenblutes ſatt. 
Von wem ſie das wußte, verriet ſie aber keinem. 

Ich, der ich dieſe Geſchichte erzähle, habe ſie von der kleinen Birke 
auf dem Gotſchdorfer Felde, die alles mitangeſehen hat. Ich ftand eines- 
Morgens neben ihr, ſchaute in das ſchöne Tal um mich, bis an die 
Mauer des Nieſengebirges und wurde im Anblick des Friedens traurig 
über die Verwüſtung und die Trümmer, die dieſer Krieg in ſo viele 
Länder getragen hat und über die bunderttaufend Brüder, die auf 
Nimmerwiederſehn in den Krieg gezogen ſind. Da erglänzte die kleine 
Birke plötzlich in rötlichen Frühlingslicht durch die ganze Krone hin, 
und ſie vertraute mir die tröſtliche Geſchichte von dem armen Gotſch⸗ 
dorfer Weibe. 


Aus den Yugendjahren des Amadeus Mandel 


Amadeus (Söhnchen des Euſelius Mandel, Schneiders zu 
Röhrsdorf) blieb aus. Er war ſchon zeitig hinausgeſtreift zwiſchen 
Stoppel- und Rübenfelder, in Gräben und Kartoffelfurchen, nicht 
allzuweit von ſeines Vaters Hauſe, daß er deſſen Eſſe gerade noch als 
ein weißes Mützlein auf dem Firſt balancieren ſah. Dort fing er Käfer, 
ſperrte ſie in Blätterkäſtchen, ſah die Waſſerſpinnen über die Tümpel 
ſauſen, ſammelte ſich das winzige Samengeld aus den Klappertöpfen 
und geriet dabei immer weiter gegen das Ende des Dorfes hin, ſchweig- 
ſam und verführt wie immer. 

Der Weg, auf dem er ſich verlor, ſtrebte ſacht bergunter, einer 
Felſenſchwelle entgegen, die ſtark umbuſcht, ſich wie ein grüner Wall 
quer in die Felder legte. Ehe das ſchmale Sträßlein ſich aber in das 
Dunkel einer Hohle bohrte, bog es ſich in ein paar Windungen und 
ſchoß dann ſchnurgerade und ſteil bergab. 
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An dieſer jähen Stelle ſtand der Schneiderjunge, als Veronika 
(Töchterlein eines Bauern) nicht länger im Mandelhauſe auf ihn 
warten wollte und ſachte davonging. Er maß die Ortlichkeit mit kri- 
tiſchen Blicken. Und ob es ihm auch gelüſtete, es dem Wege gleich- 
zutun und in ſchnellem Lauf hinunter zwiſchen die kühlen Bäume zu 
jagen, er ſetzte ſich auf einen Stein am Straßenrande und ſchaute ver- 
ſunken ſo lange auf das Buſchwerk drunten, bis ein zauberhaftes Glänzen 
um die Bäume zu gaukeln begamı. 

Die Bäume hielten erſchöpft ihre Kronen in der ſtillen Hitze, 
und Amadeus erſtaunte darüber, wie ſie ſo regungslos auf ihren 
einzigen Beinen ſtehen konnten, ohne umzufallen. Tief im Grün klopfte 
irgendwo ein Specht wie mit einem kleinen Hämmerchen gegen das 
Holz, und der Knabe, der den Vogel weder kannte noch ſah, dachte, 
das müſſe gar ein winzig Männlein fein, das ſo leiſe ſchlage und wartete, 
daß es herankommen und ihm Geſchichten erzähle, weil fein Vater 
nicht mehr mit ihm reden konnte. Vielleicht wüßte es gar den Weg 
zu ſeiner Mutter. (Der Knabe iſt ohne Mutter.) Nicht lange danach, 
als es das geſonnen hatte, hörte es hinter ſich leichte, kurze Schritte 
und war der Meinung, was es gewünſcht habe, geſchähe und das 
Klopfmännlein komme gerade auf ihn zu, konnte aber nicht begreifen, 
wie das auf einmal hinter ihm hergeflogen ſei. Das Trippeln kam näher 
und näher, und Amadeus ſchloß vor lauter Erwarten die Augen, um 
es nicht zu vertreiben. Da ſtand das Männlein endlich bei ihm. 

„Haſt du dich verlaufen, Junge, und weißt du nicht mehr nach 
Haufe ?" fragte es nach einigem Warten mit einer Stimme, die ſo ſchön 
war, wie Amadeus noch keine gehört hatte in ſeinem Leben. 

Er antwortete aber nicht, ſondern ſchüttelte nur den Kopf, damit 
das Wundermännlein weiterſpreche. 

Aber das verlegte ſich auch eine Weile aufs Schweigen. Dann 
fuhr es ihm mit weichen Fingern über die Augen und fragte: 

„Warum machſt du deine Augen nicht auf und ſiehſt umher! 
Biſt du denn blind?“ 

„Nein,“ antwortete Amadeus, „aber, wenn ich nicht aufſeh, bör 
ich alles beſſer, was du ſagſt, und du kannſt mir auch den Weg zu meiner 
Mutter zeigen.“ 

„Wo iſt denn deine Mutter?“ 

„Ja, der Vater ſagt, die iſt im Himmel. Und wenn es licht iſt, 
kann keine Straße ſein. Aber wenn ich es finſter mach vor mir, wie 
in der Ziegennacht, da kann wieder eine ſilberne werden, und ich 
geh binauf zu ihr und kann wieder ſingen.“ 

Das fagte das Vüblein alles mit aufgelöfter Stimme und ſaß 
dann wieder ganz ſtill mit geſenktem Kopfe. 

„Wie heißt du denn?“ wurde weiter gefragt. 

„Das wirſt du ſchon wiſſen. Denn biſt du nicht das Wunder- 
männlein?“ 

Da ertönte auf einmal ein ſo luſtiges Gelächter, daß der Schneider- 
junge verdutzt die Augen aufſchlug. Allein er hätte fie gern wieder 
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zugemacht; denn neben ihm ftand ein Mädchen, nicht viel größer als 
er und nicht viel anders angezogen als die Kinder der Bauern zur 
Sommerszeit. Ein geblümtes Tüchlein ſaß ihr auf dem Kopfe und 
ein rotes Kattunkleidchen ging ihr wenig weiter als über die Knie der 
nackten Beinchen. Es lachte noch immer, wie wenn es ſich ausſchütten 
wollte, und ſah dabei den Amadeus vergnügt an. 

„Gelt, du biſt Mandel-Schneiders Junge?“ fragte es dann. Aber 
Amadeus konnte noch immer nicht reden. Denn wenn auch das Wunder- 
männchen aus dem Walde nicht gekommen war, ſo war das Mädchen 
da ihm aus dem halben Zauber ſeiner Seele geſchenkt worden, daß 
es nicht minder wunderſam erſchien und er kaum glauben konnte, 
es habe Vater und Mutter wie die andern Kinder und ſei von der Welt, 
und er ſah fie ohne Wenden mit großen, erſtaunten Augen an. 

So hatte das Mädchen Zeit genug, den Schneiderjungen zu be- 
trachten, von dem es ſchon allerhand Abſonderliches unter den Kindern 
gehört hatte, und der ſtille, betrachtſame Ernſt dieſen frühwachen Ge- 
ſichtes ging ihm zu Gemüt. Denn es ſah aus, als traure der Knabe 
immerfort darüber, keine Mutter zu haben. 

Deswegen kam die Kleine aus Betretenheit in ein überſtürztes 
Plaudern und erzählte mit vielen Amſchweifen, daß ſie Veronika 
Hübner heiße und bei des Amadeus Vater, dem Schneider, geweſen, 
damit er endlich die Jacke mache, die ſchon fo lange beſtellt ſei. 

Ihre Worte klangen hurtig, und dem Knaben war es, als ſinge 
ein Vöglein. Darum ſtand er nur immer und hörte zu und wünſchte, 
es möchte kein Ende nehmen. Doch endlich hatte Veronika alles erzählt, 
was ihr einfiel, von den vielen Kühen in ihres Vaters Stall daheim 
zu Bauerröhrsdorf, von ihrem weißen Schafe, das ihr nachlaufe wie 
ein Hund und von der Schule. Sie wußte nichts mehr, bückte ſich, 
zupfte da und dort am Graſe und fragte den Amadeus dies und das. 
Der aber war, als ſei ihm Maruſchkas Stummheit aufgehockt (Ma- 
ruſchka iſt die taubſtumme Pflegemutter) und antwortete kaum mit 
„Ja“ und „Nein“. Doch da er bemerkte, daß Veronika Anſtalten machte, 
nach Hauſe zu gehen, ergriff er leidenſchaftlich ihre Hand und bat, 
ſie möchte ihn mitnehmen. Obwohl er ſich feſt machte, nicht zu weinen, 
ſo klang ſeine Stimme doch traurig. 

Das Mädchen war der unvermuteten Hitze des Mandel-Fungen 
etwas betroffen, noch mehr freilich von feinem Schweigen und eigen- 
tümlichen Schauen, das ihr beſſer gefiel als anderer Knaben Schreien 
und tolles Geſpringe. 

Deswegen ſagte es zu Amadeus, er ſolle hier warten, bis fie zurüd- 
komme, und lief das Stücklein Weges zurück ins Mandel- Haus. Dort 
bat ſie den Meiſter, feinen Jungen mit ihr gehen zu laſſen, und kehrte 
bald darauf zurück mit einer Mütze, denn der Knabe war barhäuptig. 

So gingen ſie beide auf dem Hohlwege durch die Felſenſchwelle 
und ſahen nicht lange danach den felderbunten Keſſel von Bauerröhrsdorf 
unter ſich liegen. 

Aus den „Geſchichten aus dem Mandelhauſe“. Hermann Stehrs Werke, Verlag 
Friedrich Lintz, Trier 
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Vorfrühling 
Stille ſchöne Tage, Was vergangen, zittert 
ſeid ihr wieder nah, lebensvoll herein, 
die als fromme Sage und von mir umwittert 
meine Kindheit ſah? bin ich nicht allein. 
Um die Berge webt ſich Aus des Weltalls Weiten, 
rote Abendluft, die kein Blick ermißt, 
in der Seele hebt ſich fühl ich in mich gleiten, 
leiſer, ferner Duft. was mein Tiefſtes iſt. 


Sei nur ſtill, verſchwende 
immer dich hinaus, 

und du biſt am Ende 
überall zu Haus. 


Erſter Frühling 


Jetzt klatſcht der Taube ſcheuer Flügel 
ins junge Laub aus goldner Luft; 
in Fernen löſen Tal und Hügel 

ſich auf in einen blauen Duft. 


Beltz' Bogenleſebuch k Herausgegeben von Dr. Ernſt Weber 


Bearbeiter: Wilhelm Schremmer 
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Der Birken weiße Stämme ſchweben 
in grünen Schleiern übern Hang, 
und dieſes ganze trunkne Leben 
wird ſtammelnd eines Vogels Sang. 


Ein Lied, das, noch nicht ganz gelungen, 
durch Inbrunſt ſich noch ſelbſt verhüllt 
und deshalb die Erinnerungen 

und Süchte meiner Bruſt erfüllt. 


Lied des Wanderers 


Von Schluchten, die drohten, entrückt und geborgen! 
Der Gießbach hämmert nicht mehr im Ohr, 

und vor mir der Felder friedlicher Morgen, 

im Rücken die Qual, ein verhauchender Flor. 


Das Siegen der Menſchen iſt männlich Erdulden 
von Nöten, die trotzen der Sterblichen Arm. 

In Engen verſtricken uns himmliſche Hulden, 
und ſie auch reißen vom Auge den Harm. 


Indeſſen der Blinde an Kanten und Schroffen 
ſich Kraft und Gewaffen ermüdet und bricht, 

geleitet durch Gründe und Angſte das Hoffen 

den Weiſen in ſeiner Seele ans Licht. 


Es legen die Großen ihr Beſtes in Hände, 

aus denen ſich Wind und Woge ergießt, 

wir ſinnen den Anfang, ſie wirken das Ende, 
wir ſäen und wiſſen nicht, was uns einſt ſprießt. 


Der Menſch 


Du kannſt dich nie verlieren ganz, 
nie faſſen deinen vollen Glanz. 
Denn du biſt ewig ohne Maß 

und auch zugleich das Stundenglas. 


Du biſt die Erde und der Schritt, 

der Bogen und des Pfeiles Schnitt, 
biſt Meer und Welle auf einmal, 

das Licht und auch der flücht'ge Strahl, 
geweſen, ſo du nie beginnſt, 

und immer, wenn du dich beſinnſt. 


ee 


Spruch 


Ein raſtlos Wagen iſt des Menſchen Leben, 
und haſt du heute deinen Tag bezwungen, 
iſt dir der morgige ſchon halb gelungen. 

Du mußt aus Waſſern dich zuſammenballen, 
die uferlos und ohne Wogen fallen. 

Doch haſt du dich im Geiſte rein geſtaltet, 
liegt auch das Leben klar vor dir entfaltet. 


Aus Tiefen 


Warſt du, was du geweſen, 
bin ich denn, was ich bin? 
Iſt Schein denn unſer Weſen, 
hat unſer Sinnen Sinn? 


Wir ſitzen wohl im Dunkeln 

und ſpielen bloß mit Schatten. 
Manchmal blüht uns ein Funkeln, 
daß wir nicht ganz ermatten. 


Den Unſichtbaren 


Ihr Geſegneten, 

die ich nicht kenne, 

ſchreitet mir immer 

neben dem Wege, 

daß ich aus flüchtigen Tagen 
Hohes dauernd mir baue. 
Vielerlei ſchiebt uns die Stunde 
unter die Finger und fragt nicht, 
ob es uns fromme, 

Siehe, und wirken wir treu, 
was ſo ſpielend das Schickſal 


ſcheinbar von außen a 


unſerer Hand reicht, 

ſchlingen geheimnisvoll 

Fäden der Seele ſich ineinander. 
Und was wir zu ahnen nicht wagten, 
tritt als ein fertig Gebild 

cus dem Innern hervor. 
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Morgen 


Es blüht die Sonne uns an allen Tagen. — 

Doch ehe ihre hohe Lichtgeſtalt, 

vom Schwung der Schönheit übern Berg getragen, 
ſich leuchtend auf der tiefen Bläue malt: 


Weht blaſſes Zittern erſt durch Nebelſchwelen. 
Aus Tiefen, die noch nie ein Blick berührt, 
blüht dann ein Hauch verborgner Feuerſeelen, 
bis ihn des Himmels höchſte Wolke ſpürt. 


Die Bäume ſchauern; in den Klee geſchmiegt, 
wagt nicht die Lerche in die Luft zu ſteigen: 
der Strom der Winde in den Schluchten liegt, 
und alles ſtockt wie in beklommenem Schweigen. 


Da plötzlich zuckt herauf mit tauſend Speeren 
ein weißes Licht durch alles rote Wogen; 
zuletzt, umjubelt von dem Weltverklären, 
erhaben kommt der Sonmenball gezogen. 


Nun findet alles Leben: Hoch her fallen 

der Lerchenlieder klingende Kaskaden, 

wie Orgelbrauſen ſtrömt's aus Wälderhallen, 
der Zach geſprächelt auf gewundnen Pfaden. 


Und Höchftes, was der Menfch im Traum der Nacht 
als ſchwankendes Geſicht erfüllt gefunden, 

ſieht er ſich jetzt geſchenkt als Weltallspracht, 

daß göttlich ihm ſein Eignes wird entwunden. 


Lebensſchau 


And ob die Minuten verrinnen, Die Nätfel der Fahre münden 


die Tage kommen herbei, in neue Rätſel hinein; 
die Bilder ziehen von hinnen es ſchläft nie das Verkünden 
und neue ringen ſich frei. in dem Verkünden ein. 


Wir ſtrömen, wie Waſſer fließen Mein Weib, reich mir die Hände 
und ſpiegeln in jeder Zeit und ſauge meinen Blick 

ganz anders der Sterne Sprießen in deinen ohne Ende. 

und Wolken der Ewigkeit. Das ſei mein letzt Geſchick. 
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Julimorgen im Park 


Das goldene Gewölk der Blütenlinden 

ſteht hochgebauſcht ums ſchiefergraue Dach, 
und drüber in dem blauen Himmel ſchwinden 
Dunſtſchleier weiß und werden wieder wach. 


gedweder Laut ift aus der Welt geſtorben. 
Nur in den Kronen ſingt der Bienenton, 
als ob ſich durch Entzückung ſelbſt erworben, 
die Erde ſel'ge Jenſeitsbilder ſchon. 


Die Raſenfläche nickt mit reifen Gräſern, 
und Falter gaukeln durch den Pollenrauch. 
Fern aber gehen die Berge blau und gläſern 
als dieſen Erdentraumes höchſter Hauch. 


Einſt am Anfang 


Da warf ich um die hölzerne Bank, 

auf der ich gebodt ſo jahrelang. 

Ich wurde ein töricht verlorener Mann 
und hörte auf niemand und lief hindann. 


Wie ich die Beine fo hob und hieb, 
rief ich im Raunen: „Wer hat mich lieb? 


Wer wagt mit mir den fteilen Lauf? 
Dort draußen ſteht ja der Himmel auf!“ 


Gar viele hörten's, doch keiner ſprang 
mir nach in frei berauſchtem Gang. 
„Bleibt alle nur, wo ihr ſeid, zurück. 

Es ſoll mich begleiten allein mein Glück.“ 


„Was ich erringe, ſei ganz auch mein, 

und was mich drückt, nur meine Pein. 

Ich habe gar wenig und habe gar viel: 

Meinen Mut, meinen Glauben, mein Saitenſpiel.“ 


In den Ferien 


Nun toben wieder in meinem Haus 

die wilden Jungen ein und aus, 

baun Ställe aus Brettern, 

jagen und klettern, 

keilen ſich, ſingen, 

lachen und ſpringen, 

drehn alles von unten nach oben, 

und will man ſie faſſen, ſind ſie zerſtoben, 
quirlen die Straße hinaus ins Feld. 

And über ihn' in der Himmelswelt 
wandelt der Berge rieſiger Traum 

in blauem Flug durch den blauen Raum, 


Wir Alten ſchütteln. den Kopf beglückt 
und ſind uns gar weit zurückgerückt. 
Was längſt in uns vergeſſen ſchon, 
klingt wieder in gegenwärtigem Ton. 
Die Bäume ſind viel tiefer grün, 

viel ſatter im Garten die Noſen blühn. 
Die Laube noch einmal ſo traut 

aus Ranten auf das Weglein ſchaut, 
und noch einmal ſo ſtill und weit 

iſt unſers Alters höhre Zeit. 


Frohes Ahnen 5 


Weiß nicht, wie das gekommen iſt. 

Es hatte ſich zu dieſer Friſt 

in meinem Leben nichts verſchoben! 

Mein Zimmer war eng wie je, und droben 
die Nachbarn, ließen nicht ihr Toben. 
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Das dicke Schlangen-Weib, bös und faul, 
rührte ärgerlich ihr Maul. 

Es weinten Kinder jammervoll, 

weil fie ein Anmenſch hieb wie toll; 
und wenn ein wenig Ruh geweſen, 
klopft's Decken aus und fegt mit Beſen. 
Am Ende polterte darein 

noch gar die hölzernen lauten Stufen 
ein Bosniak, mit fleiß'gein Schrein 

die Waren tüchtig auszurufen. 

Dazu ſpann draußen aus grauer Höh 
zur ſchmutz'gen Erde ſich Regenzwirn. 
der neſtelte wie grillig Weh 

um jeden Giebel, jede Stirn. 
Klotzbauern traten mit Fleiß in Pfützen 
und ſahn's behaglich um ſich ſpritzen, 
der Kirchturm warf vergrämt die Zeit, 
wie man von Plunder ſich befreit, 

durch Nebeldunſt und Tropfenfächer 
hinunter auf die Häuſerdächer. 

Mir aber hielt, ich weiß nicht was, 

ein glückhaft Zukunftsſtundenglas. 

Es lehnte draußen an der Tuͤre 

ein Glanzgefühl. Es war, als rühre 
manchmal durch Trockenſpalt und ritzen 
ſich Weißgeleucht und Straßenblitzen. 
Und kaum, daß mir die Phantaſie 

das Traumglas Augenblicke lieh, 

ſchien aller Druck von mir genommen. 
Wir durften nicht um durchzufinden, 
uns ſo durchs Sparen mühſam winden; 
die Kargheit ſaß nicht mehr am Tiſch; 
des Kummers rauher Borſtenwiſch 
zerſtreuet die Nacht nicht mehr 

uns Herzen und Oenken freudenleer. 
Nein, auf dem Flur, am Schloß und Schwelle 
ging vor ſich das Mirakulum: 

Es zog ſich unſer Schickſal um. 

And was es ſonſt mit Prügelknoten 
grobſchlächtig aus dem Leib geſchroten, 
das wird es mit weichhäut'gen finden 
und lächelnd fürderhin entwenden. 

Ih ſtand und horchte, ſah und fog. 

Der Schimmer glemm, das Leuchten flog. 
In meinem Haare ſich verfing 
der Hoffnung bunter Schmetterling. 


— ˙ 


e e ee ee cz are 
— — — €&s ift nichts daraus geworden. 
Ich trag wie je den grauen Orden, 
ſchlag tapfer Fauſt und Zahn zuſammen 
und laß mir das Geſicht zerſchrammen. 
Allein ich weiß, der Tag log nicht, 

der durch die Tür des Glückes Licht 

mir ſo verführeriſch getrieben. 

Hier habe ich es aufgeſchrieben: 

Bald ſpringt der Armut Sklavenfron, 

es führt mich ſonnenhaft davon, 

der Gran iſt tot, die Not iſt aus, 

in Trümmer fällt mein Sagenhaus. 


An der Grenze der Jugend 


Ein ſchwerer Schritt, der von der Jugend ſcheidet! 
Denn wer ihn tun muß, läßt ſich ſelbſt zurück, 
es werden anders in uns Schmerz und Glück, 
noch eh' die ſchöne Zeit für ſtets uns meidet. 


Ein andres Herz erwacht, das anders leidet. 
Das alte Lieben flieht uns Stück um Stück, 
und troſtlos ſteh'n wir einen Augenblick 
von allen unſern Hoffnungen entkleidet. 


Da iſt verloren, wer dem leiſen Laut 
nicht ſeiner eignen Seele dann vertraut. 
An ihrem ewigen Geſichte gleiten 


vorbei wie Schatten unſers Lebens Zeiten, 
und ſie nur weiß durch irdiſches Verſchwinden 
den ſichern Weg zum Dauernden zu finden. 


Meine Seele 


Iſt dieſes Licht nicht bunte Nacht? 
Erwach ich denn am Morgen? 
And wenn die Lippe hat gelacht, 
geſchah's aus Glück, aus Sorgen? 


Gebt mir die Harfe, daß ich ſing 
dies Lied, bis ich erblinde: 

Meine Scele ift ein Schmetterling, 
verſchlagen von dem Winde. 
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Das Tiſchgebet meines Hauſes 


Möge mich auch dieſe Speiſe 
ſtärken auf der Lebensreiſe. 

Mög ſie werden gutes Sinnen, 
wahres Reden und Beginnen, 
Kraft im Glücke und im Schmerz, 
wache Seele, frohes Herz, 

daß ich alle meine Zeit 

lebe in der Ewigkeit. Amen! 


Abend 


Blaß wird der Himmel. Seine Glut verfällt. 
Da ſteigt aus ihren Gründen alle Welt. 

Wovon des Lichtes Schimmer uns geſchieden, 
es führt uns heim ins All der Abendfrieden. 


Mit weichem, leiſem Atem ſchwimmt es fort, 
das uns getrennt als Sinnen, Tat und Wort 
von jenem Tiefen, dem wir näher ſind, 

wird unſre Erde um uns grau und blind. 


Daim tönt der Bergzug wie mit Geifterklang, 
Die Sinne tauſchen ſich. Es ſtrömt der Gang 
des Himmelsmeeres als gehörte Reife 

am offenen Fenſter hin, ſternweit und leiſe. 


Wahrworte 


Tauſend kamen und verſchwanden. 
Jeder ſtarb ein ander Sterben, 
anders hat er Gott verſtanden, 
ſeinen Himmel, ſein Verderben. 


Maß und Regeln lenne jene, 
die ihr eigen Maß verloren. 
Sei der Pfeil du deiner Sehne, 
ſtets ſei nur aus dir geboren. 


Andrer Kunſt und andrer Klarheit 
ſind für dich nur Mauerſteine, 
die dir dienen, daß die Wahrheit 
deines Weſens rein erſcheine. 


Tauſend kamen und verſchwanden. 
Feder ſtarb ein ander Sterben, 
anders hat er Gott verſtanden, 
ſeinen Simmel, fein Verderben. 


Hugo Bantau 


Wintertag in Dittersbach 


Die Berge ziehn mit dunkeln Flügeln 
ins winterweiße Land hinaus. 

Sie wiſſen, hinter letzten Hügeln 
gibt's ein noch nie zerſtörtes Haus. 


Aus Eſſen quillt des Nauches Brodem 
und dehnt ſich träge in die Luft. 

Das iſt geſtorbner Sehnſucht Odem, 
der ſpielt um die lebend'ge Gruft. 


Wie ſchmutz'ge Beſen ſtehn die Bäume, 
ſie kehren nie den Himmel rein 

vom Grübelunrat grauer Träume, 

die Menſchenmüh ſich ſinnt zur Pein. 


Tief in der Erde graben Maſſen. 
Sie hoffen ja ſchon lange nichts 
und wollen aus der Hölle faſſen 
ſich Brände eines wilden Lichts. 


Beſinnung 8 
Ward je ein Mann durch Zorn ſchon reich? 
Kann man die Seele mit dem Streich 
ſatt machen, der den Feind erſchlägt? 
Iſt Not und Mühſal, die man trägt 
mit wilder Hand in andres Leben, 
ein Mittel, um ſich zu erheben? 
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Biſt du ein Kleiner, ziemt es dir, 

mit Kleinen ſchon ein Haus zu bauen, 
Dann überliſte nur den Schlauen 

und ſchlage ein des Nörglers Dl 
erboſe dich an jedem Finken, 

daß Lügen in den Gaſſen ſtinken; 
reiß jedem Heuchler ab die Larve, 
zerſchmettre jedes Prahlers Harfe! 
Tu es! Mein Gott, es fühlt ja doch 
ſich mancher wohl im Kellerloch. 


Doch biſt du groß, dann laß den Haufen 
nur hinter deiner Ferſe laufen. 

Steig weiter, rühr dich nicht zur Rache, 
die iſt des Herrgotts grauſe Sache. 


Trutzlied 


And weißt du nicht mehr ein noch aus, 
hör nur nicht auf zu ringen. 

Es rauſcht ja auch aus finſterm Haus 
der Tag mit goldnen Schwingen. 


Das Sterben, den Zuſammenbruch 
muß man ſo oft beſtehen. 

dem Mut'gen webt das Lebenstuch 
ſich wieder unverſehen. 


Du biſt aus Gott, daß du ſtets neu 
dir deinen Himmel zimmerſt 
und über deiner alten Treu 
dich immer höher ſchimmerſt. 


Das Leben iſt ein Wirbeltanz, 
ein Fliehen und ſich Finden. 
Nur Narren wollen immer Glanz 
an ihre Sohle binden. 


Von Tag zu Aacht, durch Blühn und Froſt 
gleichmütig rollt die Erde, 

und warſt du heut im Gluck getroſt, 

ſei's morgen in Beſchwerde. 


Stammbuchvers 


Wollt nie ein ruhig Leben zimmern, 

faul macht Behagen und gemein. 
Gebraucht Gewaffen nur trägt Schimmern, 
das Hohe will errungen ſein. 
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Im Kampfe treu, im Lieben echt, 
fo habt zur Freiheit ihr ein Recht. 
Wer ſich nicht ſelbſt gehorchen kann, 
bleibt immer ein verſklavter Mann. 


Den Angſtlichen 


Mit reiner Hand greif jeden Tag 
und ſorge nicht, was werden mag. 
denn ſingſt du edel jeden Ton, 

ſo klingt das Lied von ſelber ſchon. 


Größe 


Nicht auf den Höhen des Lebens allein wächſt menſchliche Größe. 
Wirkſt du Erhabenem nach, ſteigt auch aus Winkeln ein Thron. 


Genügſamkeit 


Unſer Fordern bindet an die Erde. 
Wer nichts will, hat ſich erhoben, 
aber iſt doch noch nicht oben. 

Erſt wer alles hat genoſſen, 
wandelt drüber unverdroſſen; 

denn alleiniger Verzicht 

macht ein grämliches Geſicht. 


Segenſpruch über das Leben 


Man kanm das Leben ſtets erweiten 
und wird es niemals ganz umſchreiten. 
Unendlich wie das Weltall iſt 

des kurzen Dafeins ew'ge Friſt. 


Das Lichterglühn der Sternenheere 
ſtrömt ſtets in neue Strahlenmeere. 
Habt alle Pflanzen ihr gebucht, 

ſtehn andre da, noch nie geſucht. l 


Und wie das Herz ſich möge ſteigern, 
's gibt Wege, die ſich noch verweigern. 
Dem tiefen Geiſt, der Letztes ſchaut, 
wird Allerletztes nicht vertraut. 
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Drum ſinnt und fpielt und ſchafft und rettet, 
die Tat iſt's, die vom Tode rettet. 

Die Tat, und wär es nur ein Wort, 

lebt hinter eurem Grab noch fort. 


Ich preiſe euch, ihr Zungerglühten, 
um euer Zukunft Wunderblüten, 
um euer Feuer, euren Schritt! 
Die Himmel wandern ſingend mit. 


Doch auch den Alten gilt mein Segen, 
Sie wandern ſtill auf hoͤchſten Wegen 
und werden, ſchon vom Schnee berührt, 
erſt recht von ihrem Gott geführt. 


Die Uhr 


Die Uhr ſteht als ein ſteifer Mann, 

ein hölzern Rödlein angetan, 

im Zimmer lange Fahre ſchon 

und ſummt und ſummt den gleichen Ton. 
Mag ſich das Leben draußen ſpreizen: 
Sie achtet nicht auf eitles Geizen. 

Hüpft auf der Diele toll und jung 

der Kinder übermüt'ger Sprung: 

Sie zählt die Schläge eins und zwei 

und miſcht ſich nicht in das Geſchrei. 


Schafft durch den Raum, den Nock geſchürzt, 
das Hausgeſinde überſtürzt: 

Die Anruh fie doch niemals packt; 

ſie geht den Gang in gleichem Takt. 


Und wenn des Dietzleins Geige fingt, 
dazu des Vaters Flügel pinkt, 

daß luſtig tollt der Karneval: 

die Uhr rührt ſich kein einzigmal. 


Nichts zeigt ihr Zifferblattgeſicht. 
Krampfhaft und treulich das Gewicht 
hält ſie mit Ketten feſt und ſtramm 
wie je, geduldig, lobeſam. 


Iſt halb die Stunde oder ganz, 
ſchnalzt etwas auf ihr Rädertanz. 
Dann ſagt ſie an den Schritt der Zeit 
gemeſſen und in Würdigkeit. 
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Zu wenig nichts und nichts zuviel, 

und manchmal gar, ſcheint es kein Spiel 
von leeren Klängen mir zu ſein. 

Es dringt ſo in mein Lauſchen ein 

und tönt ſo in der Stube fort, 

als ſpräch geformt ſie Wort für Wort: 


„Wachſt weiter oder ſterbt, mir gleich. 
Ich zähl der Zeiten ew'ges Reich 

in Tröpflein, die unendlich rinnen, 
nichts ſind und dennoch das Beginnen 
der Welt zum rätſelhaften Ziel 
hinführen als ein Mückenſpiel. 
Gezählt, gewogen und geteilt 

iſt alles, wenn's von hinnen eilt. 

Tu jeder ſeines Weſens Pflicht. 

Ein jeder Schlag das Weltgericht. 
Immer. nimmer.. immer. nimmer er 


Glück 


And wenn das Leben dir 
das Ewige verkündet, 

iſt nur dem Leben auch 
das Ewige verbündet. 


Die Welle ſtammt vom Meer, 
das Kreislein von dem Teich. 
And willſt du, ſtehſt du hier 
ſchon ganz in Gottes Reich. 


An meine Seele 


Sei mir kein gewundner Gang 
voller Niſchen und Winkel, 

daß ſich drin des Lebens Zwang, 
der Stolz und Eigendünkel 

wie Gezücht in enger Kluft 
verberge vor der Sonnenluft. 


Sei ein blankes, klares Feld, 

oder auch ein Meer, geſchwellt 

von der Sehnſucht nach den Sternen. 
Möge über dir in Fernen, 

die unfaßbar meinem Blick, 

immer ſchweben himmliſch Glück, 

das wohl ſeinen Formen rauſcht, 

wie Gewölk vorüberrauſcht, 

aber in mir Selges zündet. 
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Für meine Frau 
Du kennſt noch immer nicht den nie gefundnen 
und dennoch ew'gen Punkt, nach dem ich fahre, 
ſiehſt mich vorbeigehn an der goldnen Ware 
der Welt und ſuchen nach dem Traumentſchwundnen. 


Ich will nicht Herr ſein über die Gebundnen 
und auch nicht Diener der gedrängten Jahre; 
mich beugen Kronen nicht und nicht Talare 

und Lehren nicht tiefſinn'ger Amunwundnen. 


Ich glaube an die grenzenloſe Größe 
der Seele, an das Geiſtes ewges Irren, 
ob er in Gold ſich kleidet oder Blöße. 


Gleich iſts, ob Worte oder Tat verwirren. 
Nur wer dem unausdrüdbaren Geſetze 
des Innern folgt, beſitzt die ewgen Schätze. 


An Gott 


Du wirſt mir noch die Bäume ganz verwandeln, 
das Tier, den Strom, die Berge und den Weg. 

Du machſt das Wirklichſte ja ſchon, mein Handeln 
als ging in Lüften ich nur einen Geiſterſteg. 


Aus Jahrmillionen geüßen Licht und Schatten 
in meiner Kinder Augen mich geheimnisvoll. 
Ich wirke, was ſie tauſendmal ſchon hatten, 
verhaucht in ihnen iſt, was ich erſt ſoll. 


Doch alles, was ſich gegenwärtig knüpft 
und löſt, war doch nach mir und wiederholt 
ſich immer, wie die Wolke ſtets entſchlüpft 
in tauſend Formen und niemals verkohlt. 


Es ſpielt des Unnennbaren Geiſterfinger 

in den Geſtalten ſich ſein ewig Lied, 

und weim ich fine, bin ich wie ein Singer, 
der kindlich ſich um dieſe Weiſe müht. 


Dann kann ich oft der Erde Wirklichkeiten 

und meinen Traum nicht voneinander trennen. 
Es glüht aus mir der Geiſt der Ewigkeiten, 
und lodernd brenn ich, ohne zu verbrennen. 
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